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    Für Brian, Owen und Henry.


    Sie sind der Grund, warum ich Liebesgeschichten schreibe.

  


  
    Eins
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    Es ist ein seltsam subtiles Gespräch– fast merke ich gar nicht, dass ich erpresst werde.


    Wir sitzen auf Metallklappstühlen hinter der Bühne und Martin Addison sagt: »Ich habe deine Mail gelesen.«


    »Was?« Ich schaue hoch.


    »Vorhin. In der Bibliothek. Natürlich nicht mit Absicht.«


    »Du hast meine Mail gelesen?«


    »Na ja, ich habe mich direkt nach dir an den Computer gesetzt«, sagt er. »Und als ich Gmail eingegeben habe, hat sich dein Account geöffnet. Du hättest dich vielleicht ausloggen sollen.«


    Ich starre ihn entgeistert an. Er tappt mit dem Fuß gegen sein Stuhlbein.


    »Also, was soll das mit dem falschen Namen?«, fragt er.


    Tja. Ich würde sagen, der Sinn eines falschen Namens ist es, meine geheime Identität vor Leuten wie Martin Addison geheim zu halten. Das hat also hervorragend funktioniert.


    Er hat mich wohl am Computer sitzen sehen.


    Und ich bin wohl ein Riesentrottel.


    Er lächelt tatsächlich. »Jedenfalls dachte ich, es interessiert dich vielleicht, dass mein Bruder schwul ist.«


    »Ähm. Eigentlich nicht.«


    Er sieht mich an.


    »Was willst du mir sagen?«, frage ich.


    »Nichts. Hör mal, Spier, ich habe kein Problem damit. Ist wirklich kein großes Thema.«


    Bloß dass es in Wirklichkeit eine kleine Katastrophe ist. Oder vielleicht auch eine Scheiß-Megakatastrophe, je nachdem, ob Martin dichthalten kann oder nicht.


    »Das ist irgendwie peinlich jetzt«, sagt Martin.


    Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.


    »Es ist jedenfalls ziemlich offensichtlich«, sagt er, »dass es keiner wissen soll.«


    Kann schon sein. Weiß auch nicht. Die Sache mit dem Coming-out macht mir allerdings keine Angst.


    Glaube ich zumindest.


    Es ist alles eine unangenehme Riesenpeinlichkeit und ich will gar nicht so tun, als ob ich mich drauf freue. Aber das Ende der Welt wäre es wahrscheinlich auch nicht. Nicht für mich.


    Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, was es für Blue bedeuten würde. Wenn Martin es irgendwem erzählte. Blue legt nämlich Wert auf seine Privatsphäre. Er würde nicht vergessen, sich aus seinem Mail-Account auszuloggen. Und er würde mir vielleicht auch nie verzeihen, dass ich so absolut achtlos war.


    Was ich also eigentlich sagen will, ist Folgendes: Ich weiß nicht, was es für uns heißen würde. Für Blue und mich.


    Aber ich fasse es ehrlich nicht, dass ich gerade so ein Gespräch mit Martin Addison führe. Ausgerechnet der muss sich nach mir bei Gmail einloggen. Ihr müsst wissen, ich würde die Computer in der Schulbücherei eigentlich gar nicht benutzen, aber WLAN wird hier drin blockiert. Und an manchen Tagen kann ich eben nicht warten, bis ich zu Hause an meinem Laptop sitze. Ich wollte nicht mal warten, bis ich auf dem Parkplatz meine Mails abrufen konnte.


    Ich hatte Blue nämlich heute Morgen von meinem geheimen Account geschrieben. Und es war eine irgendwie ziemlich wichtige Mail.


    Ich wollte nur nachsehen, ob er geantwortet hatte.


    »Ich glaube, die Leute fänden es voll okay«, sagt Martin. »Du solltest so sein, wie du bist.«


    Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll. Irgendein Heterotyp will mir Ratschläge zu meinem Coming-out geben. Da muss ich dann doch die Augen verdrehen.


    »Okay, schon gut, auch egal. Ich werde es ja niemandem zeigen«, sagt er.


    Einen Augenblick bin ich dämlicherweise total erleichtert. Aber dann dämmert es mir.


    »Zeigen?«, hake ich nach.


    Er wird rot und fummelt an seinem Ärmelsaum herum. Er hat so einen Gesichtsausdruck, dass sich mein Magen zusammenzieht.


    »Hast du– hast du einen Screenshot gemacht oder was?«


    »Also«, sagt er, »darüber wollte ich gerade mit dir reden.«


    »Moment– du hast einen gottverdammten Screenshot gemacht?«


    Er kräuselt die Lippen und starrt an meiner Schulter vorbei. »Jedenfalls weiß ich«, sagt er, »dass du mit Abby Suso befreundet bist, und da wollte ich fragen–«


    »Jetzt im Ernst? Oder können wir noch mal zurück zu der Frage, wieso du einen Screenshot von meinen Mails gemacht hast?«


    Er zögert. »Ich meine, ich dachte bloß, du könntest mir helfen, mit Abby ins Gespräch zu kommen.«


    Fast muss ich lachen. »Was– soll ich ein gutes Wort für dich einlegen oder wie?«


    »Äh, ja«, sagt er.


    »Und warum soll ich das bitte tun?«


    Er sieht mich an und plötzlich macht es klick. Die Sache mit Abby. Das will er von mir. Als Gegenleistung, dass er meine verdammt noch mal privaten Mails nicht veröffentlicht.


    Und Blues Mails.


    Oh Mann. Ich schätze, ich habe Martin für harmlos gehalten. Ein etwas tapsiger Nerd, um ehrlich zu sein, aber das ist ja an sich nicht schlimm. Ich fand ihn immer irgendwie witzig.


    Aber jetzt lache ich nicht mehr.


    »Du willst mich tatsächlich dazu zwingen«, sage ich.


    »Zwingen? Ach komm. So ist es doch nicht.«


    »Wie ist es denn?«


    »Wie gar nichts. Ich meine, ich mag sie einfach. Ich dachte bloß, du könntest mir ein bisschen helfen. Mich zu Sachen einladen, wo sie dabei ist. Keine Ahnung.«


    »Und wenn nicht? Dann postest du die Mails auf Facebook? Oder, Scheiße, gleich auf Tumblr?«


    Oh Gott. Der Tumblr-Account creeksecrets: Ground Zero für jeglichen Klatsch und Tratsch an der Creekwood High School.


    Wir sind beide still.


    »Ich glaube einfach, dass wir uns gegenseitig helfen können«, sagt Martin irgendwann.


    Ich schlucke schwer.


    »Aufruf für Marty«, ruft Ms Albright von der Bühne. »Zweiter Akt, dritte Szene.«


    »Also, denk drüber nach.« Er steht von seinem Stuhl auf.


    »Na sicher. Das ist wirklich ganz großartig«, sage ich.


    Er sieht mich an. Dann herrscht wieder Schweigen.


    »Ich weiß echt nicht, was du von mir hören willst«, hänge ich schließlich dran.


    »Was auch immer.« Er zuckt die Achseln. Ich glaube, ich war noch nie so froh, jemanden gehen zu sehen. Aber mit der Hand am Vorhang dreht er sich noch mal um.


    »Nur so aus Neugier«, sagt er. »Wer ist Blue?«


    »Niemand. Er wohnt in Kalifornien.«


    Wenn Martin glaubt, dass ich Blue verrate, hat er echt einen Schatten.


    Blue wohnt nicht in Kalifornien. Sondern in Shady Creek, und er geht auf unsere Schule. Blue ist nicht sein richtiger Name.


    Er ist jemand. Vielleicht sogar jemand, den ich kenne. Aber ich weiß nicht, wer. Und ich weiß auch nicht, ob ich es wissen will.


    Und ganz bestimmt habe ich jetzt keine Lust auf meine Familie. Ich habe wahrscheinlich noch eine Stunde bis zum Abendessen, also eine Stunde, um aus meinem Schultag eine Reihe unterhaltsamer und witziger Anekdoten zu basteln. So sind meine Eltern. Man kann ihnen nicht einfach vom sichtbar hochgerutschten Slip der Französischlehrerin erzählen, oder wie Garrett in der Mensa das Tablett hat fallen lassen. Man muss es vorspielen. Mit ihnen zu reden ist anstrengender, als einen Blog zu schreiben.


    Aber es ist auch lustig. Früher fand ich das Geschnatter und Durcheinander vor dem Abendessen toll. Doch jetzt kann ich gar nicht schnell genug wieder wegkommen. Vor allem heute. Ich bleibe gerade lang genug im Haus, um die Leine an Biebers Halsband zu schnallen und ihn aus der Tür zu bugsieren.


    Ich versuche mich mit Tegan and Sara auf dem iPod abzulenken. Aber ich muss die ganze Zeit an Blue und Martin Addison und die ganze Grässlichkeit der heutigen Probe denken.


    Martin steht also auf Abby, so wie alle anderen männlichen Hetero-Nerds in der Leistungsstufe. Und eigentlich will er gar nicht mehr von mir, als dass ich ihn mitkommen lasse, wenn ich mit ihr abhänge. Klingt gar nicht so heftig, wenn ich es mir recht überlege.


    Außer natürlich, dass er mich erpresst. Und damit erpresst er indirekt auch Blue. Das macht mich so wütend, dass ich irgendwas treten will. Aber Tegan and Sara helfen. Der Weg zu Nick hilft auch. Die Luft ist so klar und frisch wie nur im Frühherbst, und die Leute fangen schon an Kürbisse auf ihre Verandastufen zu legen. Das liebe ich. Fand ich schon als Kind großartig.


    Bieber und ich gehen gleich nach hinten in Nicks Garten und durch den Keller rein. Direkt gegenüber der Tür hängt ein riesiger Flachbildschirm, auf dem gerade Templer verstümmelt werden. Nick und Leah haben es sich in zwei Gaming-Sesseln gemütlich gemacht. Sie sehen aus, als hätten sie sich den ganzen Nachmittag nicht vom Fleck gerührt.


    Nick schaltet das Spiel auf Pause, als ich reinkomme. So ist das bei Nick. Er würde deinetwegen nicht die Gitarre zur Seite legen, aber immerhin ein Computerspiel unterbrechen.


    »Bieber!«, sagt Leah. Innerhalb von Sekunden hat er seinen Hintern unbeholfen auf ihren Schoß gehievt, lässt die Zunge raushängen und sein Hinterbein zuckt vor Wonne. Bei Leah benimmt er sich immer so unfassbar schamlos.


    »Hey, ist schon okay. Begrüß bloß den Hund. Tu so, als wäre ich gar nicht da.«


    »Oooch, soll ich dir auch die Ohren kraulen?«


    Ich lächle. So ist es gut; alles normal. »Hast du den Verräter aufgespürt?«, frage ich.


    »Hab ihn erledigt.« Nick klopft auf seinen Controller.


    »Schön.«


    Eigentlich interessiert mich das Wohlergehen von Assassinen oder Templern oder überhaupt irgendwelchen Spielfiguren nicht im Geringsten. Aber ich glaube, ich brauche das. Ich brauche die Gewalt der Computerspiele und die Vertrautheit von Nick und Leah. Den Rhythmus unserer Gespräche und Pausen. Die Ziellosigkeit herbstlicher Nachmittage.


    »Simon, Nick hat noch nichts von le Schlüpfer gehört.«


    »Ohhh. Le Schlüpfer. C’est une histoire touchante.«


    »Auf Englisch, bitte«, sagt Nick.


    »Oder pantomimisch«, sagt Leah.


    Wie sich zeigt, bin ich ziemlich groß darin, unglaubliche Unterwäscheunfälle nachzuspielen.


    Vielleicht schauspielere ich also doch gern. Ein bisschen.


    Ich glaube, mich überkommt wieder dieses Nick-und-Leah-Wandertag-in-der-sechsten-Klasse-Gefühl. Ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll: Wenn wir nur zu dritt sind, gibt es immer so alberne, vollkommene Momente zwischen uns. In solchen Momenten existiert Martin Addison nicht. Geheimnisse auch nicht.


    Albern. Vollkommen.


    Leah reißt die Papierhülle eines Strohhalms auf; beide haben Riesenbecher süßen Tee von Chick-fil-A in der Hand. Ich war echt lange nicht mehr bei Chick-fil-A. Meine Schwester hat erfahren, dass die Imbisskette Geld an homophobe Organisationen spendet, und irgendwie kam es mir dann komisch vor, da zu essen. Auch wenn ihre Oreo-Milchshakes riesige schaumige Schleckereien sind. Nick und Leah gegenüber könnte ich das Thema aber nicht ansprechen. Ich rede eigentlich mit niemandem über Schwulenkram. Außer mit Blue.


    Nick nimmt einen Schluck Tee und gähnt, und Leah versucht sofort, ihm eine Papierkugel in den Mund zu werfen. Aber Nick klappt den Mund schnell wieder zu und blockt den Wurf.


    Sie zuckt die Achseln. »Gähn einfach weiter, Schlafmütze.«


    »Wieso bist du so müde?«


    »Weil ich so heftig Party mache. Die ganze Nacht. Jede Nacht«, sagt Nick.


    »Wenn du mit ›Party‹ deine Mathehausaufgaben meinst.«


    »WHATEVER, LEAH.« Er lehnt sich zurück und gähnt wieder. Diesmal streift Leahs Papierball seinen Mundwinkel.


    Er schnippt ihn zu ihr zurück.


    »Ich habe nämlich ständig so komische Träume«, fügt er hinzu.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Igitt. Will ich das wissen?«


    »Äh, doch nicht solche Träume.«


    Leah wird im ganzen Gesicht rot.


    »Nein«, sagt Nick, »einfach so richtig komische Träume. Zum Beispiel habe ich geträumt, ich bin im Bad und setze meine Kontaktlinsen ein, und ich kriege einfach nicht klar, welche Linse in welches Auge kommt.«


    »Okay. Und dann?« Leah hat ihr Gesicht in Biebers Nackenfell vergraben, weshalb ihre Stimme dumpf klingt.


    »Nichts. Ich bin aufgewacht, habe ganz normal meine Kontaktlinsen eingesetzt, und alles war bestens.«


    »Das ist der langweiligste Traum aller Zeiten«, sagt sie. Und eine Sekunde später: »Sind nicht genau darum die beiden Fächer des Behälters markiert?«


    »Oder sollten Menschen darum nicht lieber Brillen tragen und sich nicht ständig an die Augäpfel fassen?« Ich lasse mich im Schneidersitz auf den Teppich sinken. Bieber rutscht von Leahs Schoß und schlendert zu mir.


    »Aber auch, weil du mit deiner Brille aussiehst wie Harry Potter, stimmt’s, Simon?«


    Ein Mal. Das habe ich genau ein Mal gesagt.


    »Also, ich glaube, mein Unterbewusstsein versucht mir was mitzuteilen.« Nick kann ziemlich hartnäckig sein, wenn er sich intellektuell vorkommt. »Das Thema des Traums ist offenbar das Sehen. Was ist es, was ich nicht sehe? Wo sind meine blinden Flecken?«


    »Dein Musikgeschmack«, schlage ich vor.


    Nick lehnt sich im Sessel zurück und nimmt noch einen Schluck Tee. »Wusstet ihr, dass Freud seine eigenen Träume gedeutet hat, als er seine Theorie entwickelte? Und dass er glaubte, alle Träume seien eine Art unbewusster Wunscherfüllung?«


    Leah und ich schauen uns an, und ich merke, wir denken das Gleiche. Macht gar nichts, dass er möglicherweise absoluten Quatsch erzählt, denn Nick in Philosophierlaune ist ein kleines bisschen unwiderstehlich.


    Ich habe natürlich den strikten Grundsatz, mich nie in Heteros zu verknallen. Zumindest nicht in erwiesene Heteros. Jedenfalls habe ich den strikten Grundsatz, mich nicht in Nick zu verknallen. Aber Leah hat sich verknallt, und das macht jede Menge Probleme, vor allem, seitdem Abby aufgetaucht ist.


    Zuerst habe ich nicht verstanden, wieso Leah Abby hasst, und eine direkte Nachfrage hat mich auch nicht weitergebracht.


    »Ach, sie ist so toll. Ich meine, sie ist ein Cheerleader. Und so süß, und so dünn. Macht sie das nicht einfach wunderbar?«


    Ihr müsst wissen, dass niemand solche Sätze trockener rüberbringt als Leah.


    Aber irgendwann fiel mir auf, dass Nick beim Mittagessen den Platz mit Bram Greenfeld getauscht hat– eiskalte Berechnung, um seine Chancen zu erhöhen, in Abbys Nähe zu sitzen. Und dann sein Blick. Der berühmte lange, schmachtende Nick-Eisner-Blick. Diese Übelkeit erregende Entwicklung hatte es auch schon am Ende des ersten Highschooljahres mit Amy Everett gegeben. Wobei ich zugeben muss, dass Nicks nervöse Intensität, wenn er auf jemanden steht, in gewisser Weise faszinierend ist.


    Wenn Leah bei Nick diesen Gesichtsausdruck bemerkt, macht sie komplett dicht.


    Was bedeutet, dass ich tatsächlich einen guten Grund habe, den Kuppler-Knecht für Martin Addison zu geben. Sollten Martin und Abby zusammenkommen, löst sich vielleicht das Nick-Problem. Dann kann Leah sich entspannen, und das Gleichgewicht ist wiederhergestellt.


    Es geht also gar nicht bloß um mich und meine Geheimnisse. Es geht fast gar nicht um mich.

  


  
    Zwei


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 17.Oktober00:06


    BETREFF: AW: wann wusstest du


    Die Story ist ja ganz schön sexy, Blue. Aber ehrlich, die Middle School ist doch eine endlose Horrorsaga. Na ja, vielleicht nicht endlos, sie hat ja aufgehört, aber sie brennt sich echt in die Psyche. Ganz egal, wer du bist: Die Pubertät ist gnadenlos.


    Ich bin neugierig– hast du ihn seit der Hochzeit deines Vaters wiedergesehen?


    Ich weiß gar nicht genau, wann ich es gemerkt habe. Es waren eher so viele kleine Dinge. Zum Beispiel ein seltsamer Traum über Daniel Radcliffe. Oder dass ich in der Middle School total auf Passion Pit stand und irgendwann dahinterkam, dass es gar nicht wegen der Musik war.


    Und dann hatte ich in der Achten eine Freundin. Das war so typisch achte Klasse, wo man zwar zusammen ist, aber außerhalb der Schule nie irgendwas miteinander macht. Und in der Schule auch nicht so schrecklich viel. Ich glaube, wir haben Händchen gehalten. Dann sind wir als Paar zur Achtklässlerparty gegangen, aber meine Freunde und ich haben den ganzen Abend Chips gegessen und Leute durch die Tribünensitze beobachtet. Irgendwann kommt dann irgend so ein Mädchen auf mich zu und sagt, meine Freundin warte vor der Turnhalle auf mich. Ich sollte rausgehen und sie suchen, und dann sollten wir wohl knutschen. Mit Mund zu, wie man das in der Achten so macht.


    Und das ist also mein größter Moment: Ich bin weggerannt und habe mich wie ein unfassbarer Vorschüler in der Toilette versteckt. So richtig in einer Kabine mit Tür zu, und ich habe mich auf den Klodeckel gehockt, damit niemand meine Füße sieht. Als würden die Mädchen reinstürmen und mich rausholen. Ich schwöre dir, ich bin den ganzen Abend da dringeblieben. Und dann habe ich nie wieder ein Wort mit meiner Freundin gewechselt.


    Noch dazu war Valentinstag. Da kannst du mal sehen, wie viel Stil ich so habe. Also, wenn ich ganz ehrlich bin, wusste ich es zu dem Zeitpunkt schon sicher. Bloß dass ich danach noch zwei Freundinnen hatte.


    Weißt du übrigens, dass dies amtlich beglaubigt die längste Mail ist, die ich je geschrieben habe? Ist echt kein Witz. Vielleicht bist du sogar der einzige Mensch, der mehr als 140Zeichen von mir kriegt. Das ist doch irgendwie Wahnsinn, oder?


    Jedenfalls mache ich jetzt mal Schluss. Ungelogen, es war ein irgendwie schräger Tag.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 17.Oktober20:46


    BETREFF: AW: wann wusstest du


    Ich bin der Einzige? Das ist definitiv irgendwie Wahnsinn. Ich fühle mich sehr geehrt, Jacques. Das Komische ist, dass ich eigentlich auch nicht Mails schreibe. Und ich rede nie mit irgendwem über diese Sachen. Nur mit dir.


    Übrigens, wenn du mich fragst, ich fände es unglaublich niederschmetternd, wenn dein größter Moment tatsächlich in der Middle School gewesen wäre. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich diese Zeit gehasst habe. Weißt du noch, wie die Leute dich immer so verständnislos angeguckt und »Ähm, okaaay« gesagt haben? Alle mussten dir unbedingt klarmachen: Egal, was du denkst oder fühlst, du bist vollkommen allein damit. Und das Schlimmste war natürlich, dass ich das Gleiche mit anderen gemacht habe. Es widert mich ziemlich an, wenn ich daran zurückdenke.


    Also, eigentlich will ich damit vor allem sagen: Sei nicht so streng mit dir. Wir waren damals alle grauenhaft.


    Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe ihn seit der Hochzeit ein paar Mal wiedergesehen– so zwei Mal pro Jahr, würde ich sagen. Bei meiner Stiefmutter gibt es anscheinend ständig Familienfeiern und so. Er ist verheiratet und ich glaube, seine Frau ist mittlerweile schwanger. Es ist nicht unbedingt peinlich, weil ja alles nur in meinem Kopf passiert ist. Das ist wirklich erstaunlich, oder? Da kann jemand deine sexuelle Identitätskrise auslösen und keinen blassen Schimmer davon haben. Ganz ehrlich, er erinnert sich wahrscheinlich bloß an den etwas seltsamen zwölfjährigen Stiefsohn seiner Cousine.


    Die folgende Frage liegt wahrscheinlich auf der Hand, aber ich stelle sie trotzdem: Wenn du wusstest, dass du schwul bist, wieso hattest du dann noch Freundinnen?


    Tut mir leid, dass dein Tag so schräg war.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 18.Oktober23:15


    BETREFF: AW: wann wusstest du


    Blue,


    genau, das gefürchtete »okaaay«. Dazu immer die Augenbrauen hochgezogen und der Mund zu so einem herablassenden kleinen Arschloch gespitzt. Und klar, ich habe es auch gesagt. In der Middle School waren wir alle scheiße.


    Ich schätze, das mit den Freundinnen ist nicht so leicht zu erklären. Es ist einfach alles irgendwie passiert. Diese Beziehung in der Achten war natürlich ein unfassbares Desaster, das war also was anderes. Was die anderen beiden angeht: Im Grunde waren wir befreundet, und dann habe ich herausgefunden, dass sie auf mich standen, und dann waren wir irgendwie zusammen. Und dann haben wir uns wieder getrennt, sie haben beide mit mir Schluss gemacht, aber alles ganz schmerzlos. Mit dem Mädchen, mit dem ich im ersten Highschooljahr zusammen war, bin ich immer noch befreundet.


    Soll ich ganz ehrlich sein? Ich glaube, der wahre Grund für die Freundinnen war folgender: Ich habe nicht hundertprozentig geglaubt, dass ich schwul bin. Oder vielleicht habe ich auch gedacht, es ist nicht von Dauer.


    Ich weiß, wahrscheinlich denkst du jetzt: »Okaaaaaaay.«


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 19.Oktober08:01


    BETREFF: Das obligatorische…


    Okaaaaaaaaaaaaaaayyyyyyyy.


    (Augenbrauen, Arschlochmund etc.)


    – Blue

  


  
    Drei
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    Das Beschissenste an der Sache mit Martin ist, dass ich nicht mit Blue darüber reden kann. Ich bin es nicht gewohnt, Geheimnisse vor ihm zu haben.


    Klar, es gibt eine Menge Dinge, die wir einander nicht erzählen. Wir reden über die großen Themen, aber vermeiden die verräterischen Kleinigkeiten– die Namen unserer Freunde, Einzelheiten über unseren Schulalltag. Den ganzen Kram, von dem ich immer dachte, dass er mich ausmacht. Aber das sind für mich keine Geheimnisse. Das ist eher eine unausgesprochene Übereinkunft.


    Wenn Blue ein echter Junior an der Creekwood High wäre, mit Spind und Notendurchschnitt und Facebook-Profil, dann würde ich ihm bestimmt gar nichts erzählen. Okay, er ist ein echter Junior an der Creekwood High. Das weiß ich. Aber irgendwie existiert er nur in meinem Laptop. Schwer zu erklären.


    Ich habe ihn gefunden. Ausgerechnet auf Tumblr. Das war im August, das Schuljahr hatte gerade angefangen. Auf creeksecrets soll man eigentlich anonyme Geständnisse oder irgendwelche geheimen Gedanken posten, und andere können sie dann kommentieren, aber niemand fällt Urteile. Bloß ist daraus leider so ein Sumpf aus Klatsch und schlechten Gedichten und falsch geschriebenen Bibelzitaten geworden. Aber wahrscheinlich macht beides gleich süchtig.


    Und da habe ich Blues Post entdeckt. Der hat mich irgendwie gleich angesprochen. Und ich glaube, das lag gar nicht am Schwulenthema. Ich weiß auch nicht. Es waren echt bloß fünf Zeilen, aber die waren grammatikalisch korrekt und seltsam poetisch und völlig anders als alles, was ich je zuvor gelesen hatte.


    Ich würde sagen, es ging um Einsamkeit. Komisch eigentlich, ich fühle mich gar nicht einsam, aber es klang so vertraut, wie Blue den Zustand beschrieb. So als hätte er mir die Gedanken aus dem Kopf gezogen.


    Wie man manchmal die Gesten eines Menschen auswendig weiß, aber nie seine Gedanken kennt. Und das Gefühl, dass Menschen wie Häuser mit riesengroßen Zimmern und winzigen Fenstern sind.


    Und wie man sich manchmal trotzdem so nackt und schutzlos fühlt.


    Wie er sich als Schwuler so versteckt und zugleich so nackt und schutzlos fühlt.


    Als ich diesen Teil las, packte mich ganz komische Panik und Verlegenheit, aber auch leise pochende Erregung.


    Er sprach von dem Meer, das zwischen Menschen liegt. Und dass es nur darum geht, ein Ufer zu finden, zu dem es sich zu schwimmen lohnt.


    Ganz klar: Ich musste ihn einfach kennenlernen.


    Irgendwann brachte ich dann den Mut auf, den einzigen Kommentar zu posten, der mir einfiel, nämlich: »GENAU DAS.« In Großbuchstaben. Und darunter schrieb ich meine Mailadresse. Meinen geheimen Gmail-Account.


    Die ganze nächste Woche grübelte ich nur darüber nach, ob er sich wohl melden würde oder nicht. Und dann schrieb er. Später hat er mir erzählt, dass der Kommentar ihn ein bisschen nervös gemacht hat. Er achtet sehr auf alles Mögliche. Er ist eindeutig achtsamer als ich. Also, wenn Blue rausfinden würde, dass Martin Addison einen Screenshot von unseren Mails hat, würde er ganz bestimmt ausrasten. Oder was bei Blue so ausrasten heißt:


    Er würde mir keine Mails mehr schreiben.


    Ich weiß noch genau, was das für ein Gefühl war, als ich seine erste Mail in meinem Posteingang sah. Es war ein bisschen surreal. Er wollte Dinge über mich wissen. In den Tagen danach fühlte ich mich in der Schule wie eine Filmfigur. Ich konnte mir beinahe vorstellen, wie mein Gesicht in Großaufnahme auf der Leinwand aussah.


    Das ist eigenartig, denn in Wirklichkeit bin ich keine Hauptfigur. Vielleicht eher so der beste Freund.


    Ich glaube, ich habe mich einfach nicht für interessant gehalten, bis Blue mich interessant fand. Und darum kann ich ihm nichts davon erzählen. Ich möchte ihn nicht verlieren.


    Die ganze Woche bin ich Martin aus dem Weg gegangen. Ich merke, wie er im Unterricht und bei den Proben Blickkontakt sucht. Ich weiß, es ist irgendwie feige. In meiner Lage komme ich mir in jeder Hinsicht wie ein Feigling vor. Das Blöde ist, dass ich eigentlich schon beschlossen habe, ihm zu helfen. Oder seinem Erpressungsversuch nachzugeben. Je nachdem, wie ihr es nennen wollt. Ganz ehrlich, mir wird davon ein bisschen schlecht.


    Während des gesamten Abendessens bin ich abwesend. Meine Eltern sind heute Abend besonders aufgedreht, weil Bachelorette-Abend ist. Das meine ich todernst. Diese Realityshow. Wir haben die Sendung gestern alle zusammen angeschaut, aber heute Abend skypen wir mit Alice, die an der Wesleyan studiert, um die Show bis ins kleinste Detail zu diskutieren. Das ist die neue Familientradition bei den Spiers. Mir ist nur allzu bewusst, wie vollkommen lächerlich das ist.


    Aber ich weiß auch nicht; meine Familie war schon immer so.


    »Und wie geht es Leo und Nicole?«, fragt mein Vater, und seine Mundwinkel zucken, als er sich die Gabel in den Mund steckt. Die Geschlechter meiner Freunde zu vertauschen ist höchster Ausdruck seines Dad-Humors.


    »Es geht ihnen fantastisch«, sage ich.


    »LOL, Dad«, sagt Nora trocken. Meine kleine Schwester. In letzter Zeit benutzt sie oft SMS-Kürzel, wenn sie etwas sagt, dabei verwendet sie die nie in ihren Textnachrichten. Soll wohl ironisch sein. Sie sieht mich an. »Si, hast du Nick gesehen, wie er vor dem Atrium Gitarre gespielt hat?«


    »Klingt, als ob Nick eine Freundin sucht«, sagt meine Mutter.


    Das ist echt witzig, Mom, und weißt du wieso? Ich versuche gerade zu verhindern, dass Nick bei dem Mädchen landet, auf das er steht, damit Martin Addison nicht der ganzen Schule verrät, dass ich schwul bin. Hatte ich schon erwähnt, dass ich schwul bin?


    Mal ehrlich, wie schneidet man so ein Thema überhaupt an?


    Vielleicht wäre alles anders, wenn wir in New York lebten, aber wie man in Georgia schwul ist– keine Ahnung. Wir sind ein Vorort von Atlanta, es könnte also schlimmer sein, ich weiß. Aber Shady Creek ist jedenfalls nicht direkt ein Hort des fortschrittlichen Denkens. In der Schule sind ein oder zwei Typen offen schwul, und die müssen echt eine Menge Scheiß ertragen. Keine Gewalt oder so, aber Worte wie »Schwuchtel« oder »Tunte« sind nicht gerade ungewöhnlich. Ich schätze, es gibt auch ein paar lesbische oder bisexuelle Mädchen, aber ich glaube, für Mädchen ist es anders. Möglicherweise leichter. Eins habe ich auf Tumblr gelernt: Eine Menge Typen finden lesbische Mädchen scharf.


    Allerdings gibt es auch den umgekehrten Fall. Es gibt Mädchen wie Leah, die solche Yaoi-Zeichnungen auf irgendwelche Webseiten stellen.


    Finde ich aber ganz okay. Leahs Zeichnungen sind ehrlich gesagt der Wahnsinn.


    Leah steht außerdem auf Slash Fanfiction, und das hat mich so neugierig gemacht, dass ich im Internet danach gesucht und letzten Sommer auch einiges gefunden habe. Ich konnte nicht fassen, was man sich da alles aussuchen kann: Harry Potter und Draco Malfoy zum Beispiel, die in jeder Besenkammer von Hogwarts auf jede vorstellbare Weise miteinander rummachen. Ich habe mir die mit erträglicher Grammatik rausgesucht und nächtelang gelesen. Das waren sehr schräge zwei Wochen. In dem Sommer habe ich auch gelernt, die Waschmaschine selbst zu benutzen. Manche Socken sollte man einfach nicht von seiner Mutter waschen lassen.


    Nach dem Essen stellt Nora auf dem Wohnzimmer-Computer die Skype-Verbindung her. Auf dem Bildschirm sieht Alice ein bisschen zerknittert aus, aber das ist wahrscheinlich nur die Frisur– ihre dunkelblonden und verwuschelten Haare. Wir haben alle drei lachhaftes Haar. Im Hintergrund sieht man Alice’ ungemachtes, mit Kissen übersätes Bett, und jemand hat einen runden Flokati gekauft, um die zwei Quadratmeter Fußboden zu bedecken. Die Vorstellung, dass Alice sich ein Wohnheimzimmer mit irgendeinem Mädchen aus Minneapolis teilt, ist immer noch eigenartig. Wer hätte zum Beispiel geahnt, dass ich in Alice’ Zimmer jemals etwas entdecke, das mit Sport zu tun hat? Die Minnesota Twins, also wirklich.


    »Okay, ihr seid ganz verpixelt. Ich werde mal– nein, Moment, jetzt geht’s. Oh mein Gott, Dad, ist das eine Rose?«


    Unser Vater hat eine rote Rose in der Hand und kichert in die Webcam. Wenn es um Die Bachelorette geht, dreht meine Familie unfassbar durch.


    »Simon, mach doch mal Chris Harrison nach.«


    Fakt: Meine Parodie des Show-Moderators ist total und absolut genial. Jedenfalls unter normalen Umständen. Aber heute bin ich nicht in Topform.


    Ich habe einfach zu viele andere Sachen im Kopf. Und zwar nicht bloß Martin, der meine Mails abgespeichert hat. Auch die Mails selbst. Seit Blue mich nach meinen Freundinnen gefragt hat, komme ich mir ein bisschen seltsam vor. Ob er mich wohl für einen Poser hält? Bei ihm habe ich den Eindruck, seit ihm klar ist, dass er schwul ist, hat er nichts mehr mit Mädchen angefangen, so einfach war das.


    »Also, Michael D. behauptet, in der Fantasy Suite bloß geredet zu haben«, sagt Alice. Gegen Ende der Staffel dürfen die letzten Kandidaten mit der Bachelorette eine Nacht im Traumhotel verbringen. »Glauben wir das?«


    »Nicht eine Sekunde, Alice«, antwortet Dad.


    »Das sagen sie immer«, meint Nora. Sie legt den Kopf schräg und ich merke erst jetzt, dass sie fünf Piercings im Ohr hat, ganz bis nach oben und herum.


    »Ja, oder?«, sagt Alice. »Bud, hast du auch eine Meinung?«


    »Nora, wann hast du das denn gemacht?« Ich fasse mir ans Ohrläppchen.


    Sie wird ein bisschen rot. »Letztes Wochenende?«


    »Lass mal sehen«, fordert Alice. Nora dreht ihr Ohr in Richtung Webcam. »Wow.«


    »Eigentlich meine ich, warum?«, frage ich.


    »Weil ich wollte.«


    »Aber warum so viele?«


    »Können wir jetzt wieder über die Fantasy Suite reden?«, sagt sie. Nora wird unbehaglich, wenn sie im Zentrum der Aufmerksamkeit steht.


    »Ich meine, sie heißt nun mal ›Fantasy Suite‹«, sage ich. »Auf jeden Fall haben sie es gemacht. Ich bin ziemlich sicher, dass es bei dieser Art Fantasie nicht ums Reden geht.«


    »Aber das muss ja nicht gleich Geschlechtsverkehr bedeuten.«


    »MOM! Muss das sein?«


    Ich glaube, die Beziehungen fielen mir so leicht, weil mir die kleinen Demütigungen egal sein konnten, die damit einhergehen, dass man sich zu jemandem hingezogen fühlt. Also, ich komme einfach gut mit Mädchen aus. Sie zu küssen ist kein Problem. Mit ihnen zusammen zu sein war auszuhalten.


    »Und wie findet ihr Daniel F.?«, fragt Nora und steckt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Also ehrlich, diese Piercings. Ich verstehe sie einfach nicht.


    »Okay, Daniel F. ist auf jeden Fall der Schärfste«, sagt Alice. Meine Mutter und Alice benutzen immer den Ausdruck »Sahneschnitte«, wenn sie von diesen Typen reden.


    »Macht ihr Witze?«, sagt mein Vater. »Der Schwule?«


    »Daniel ist nicht schwul«, widerspricht Nora.


    »Mein Kind, der ist ein wandelnder Christopher Street Day. Eine ganz heiße Flamme.«


    Mein ganzer Körper verkrampft. Leah hat mal gesagt, es wäre ihr lieber, wenn die Leute ihr ins Gesicht sagen, sie sei dick, als dass sie irgendwelchen Scheiß über das Gewicht anderer Mädchen reden. Ich glaube, da bin ich ihrer Meinung. Nichts ist schlimmer als die heimliche Erniedrigung einer Stellvertreterbeleidigung.


    »Hör auf, Dad«, sagt Alice.


    Prompt fängt Dad an, den Song »Eternal Flame« von den Bangles zu singen.


    Ich weiß nie genau, ob mein Vater solche Sachen tatsächlich meint oder ob er das nur sagt, um Alice in Rage zu bringen. Also, wenn er ehrlich so denkt, dann ist es vielleicht ganz gut, Bescheid zu wissen. Nur dass ich es dann leider auch nicht mehr aus meinem Kopf streichen kann.


    Also, das andere Problem ist das Mittagessen. Seit dem Erpressungsgespräch ist noch keine Woche vergangen, trotzdem fängt Martin mich auf dem Weg von der Essensausgabe zum Tisch ab.


    »Was willst du, Martin?«


    Er schaut zu meinem Tisch hinüber. »Noch Platz für einen mehr?«


    »Ähm.« Ich schaue zu Boden. »Eigentlich nicht.«


    Eine komische Sekunde Stille.


    »Wir sind schon acht Leute.«


    »Wusste nicht, dass die Stühle alle reserviert sind.«


    Ich habe keinen Schimmer, was ich darauf antworten soll. Die Leute sitzen, wo sie immer sitzen. Ich dachte, das wäre eins der grundlegenden Naturgesetze des Universums.


    Man kann doch nicht im Oktober plötzlich die Sitzordnung beim Mittagessen ändern.


    Meine Gruppe ist zwar schräg, aber sie funktioniert. Nick, Leah und ich. Leahs Freundinnen Morgan und Anna, die beide Manga lesen und schwarzen Lidstrich tragen und mehr oder weniger austauschbar sind. Anna und ich waren sogar im ersten Jahr an der Highschool zusammen, aber ich finde trotzdem, dass sie und Morgan austauschbar sind.


    Und dann noch Nicks absolut willkürliche Fußballfreunde: der verlegen schweigende Bram und der ein bisschen idiotische Garrett. Und Abby Suso. Sie ist kurz vor Schuljahrsbeginn aus Washington hergezogen, und irgendwie sind wir wohl aufeinander zugetrieben. Eine Kombination aus Schicksal und alphabetischer Sortierung.


    Das sind also wir acht. Eine ziemlich geschlossene Gruppe. Wir müssen jetzt schon zwei zusätzliche Stühle an einen Sechsertisch quetschen.


    »Also.« Martin lehnt sich mit seinem Stuhl zurück und starrt an die Decke. »Ich dachte, wir ziehen in der Sache mit Abby an einem Strang, aber…«


    Dann sieht er mich an und zieht die Augenbrauen hoch. Ernsthaft.


    Wir haben diese Erpressungsvereinbarung nie so richtig ausformuliert, aber offenbar läuft es ungefähr so: Martin verlangt, was ihm gerade einfällt. Und ich soll es dann tun.


    Das ist so unfassbar toll, ich könnte schreien vor Freude.


    »Ehrlich, ich will dir ja helfen.«


    »Wenn du das sagst, Spier.«


    »Hör zu.« Ich senke die Stimme, flüstere fast. »Ich werde mit ihr reden und so. Okay? Aber du musst das mir überlassen.«


    Er zuckt die Achseln.


    Den ganzen Weg zu meinem Tisch spüre ich seinen bösen Blick im Nacken.


    Ich muss mich normal benehmen. Ich kann ja nichts sagen. Also, natürlich muss ich Abby irgendwas über ihn erzählen, aber genau das Gegenteil von dem, was ich eigentlich sagen will.


    Wird wahrscheinlich nicht so leicht, Abby diesen Jungen schmackhaft zu machen. Ich kann ihn nämlich nicht ausstehen.


    Aber das spielt ja jetzt wohl keine Rolle.


    Allerdings verstreichen die Tage und ich habe immer noch nichts unternommen. Ich habe nicht mit Abby gesprochen, ich habe Martin zu rein gar nichts eingeladen, ich habe sie auch nicht zusammen in einem leeren Klassenzimmer eingeschlossen. Ich weiß ehrlich gesagt noch nicht mal, was er eigentlich will.


    Irgendwie hoffe ich, das so lange wie nur irgend möglich nicht herausfinden zu müssen. Ich bin in letzter Zeit ziemlich viel untergetaucht. Oder habe an Nick und Leah geklebt, damit Martin mich nicht anzusprechen versucht. Am Dienstag fahre ich auf den Parkplatz und Nora springt aus dem Auto– aber als ich ihr nicht folge, steckt sie den Kopf wieder durch die Tür.


    »Ähm, kommst du?«


    »Bald«, sage ich.


    »Na gut.« Pause. »Alles in Ordnung?«


    »Was? Ja, klar.«


    Sie schaut mich an.


    »Nora. Es geht mir gut.«


    »Okay«, sagt sie und macht einen Schritt zurück. Sie schließt die Tür mit leisem Klicken und geht auf den Schuleingang zu. Ich weiß auch nicht. Nora kriegt manchmal erstaunlich viel mit, aber mit ihr über Sachen zu reden kann ein bisschen unbehaglich sein. Ist mir nie so richtig aufgefallen, bis Alice zum Studieren weggezogen ist.


    Ich spiele auf meinem Handy herum, rufe Mails ab und schaue mir Musikvideos auf YouTube an. Dann klopft es an der Beifahrerscheibe und ich zucke zusammen. Inzwischen rechne ich überall mit Martin. Aber es ist bloß Nick. Ich winke ihm durchs Fenster, er soll einsteigen.


    Er setzt sich auf den Beifahrersitz. »Was machst du?«


    Martin aus dem Weg gehen.


    »Videos gucken«, sage ich.


    »Oh Mann. Perfekt. Ich habe gerade so einen Song im Kopf.«


    »Wenn er von The Who ist«, teil ich ihm mit, »oder von Def Skynyrd oder was auch immer, dann auf gar keinen Fall.«


    »Ich tu mal so, als hättest du nicht gerade ›Def Skynyrd‹ gesagt.«


    Nick hochzunehmen macht mir immer Spaß.


    Schließlich einigen wir uns auf den Kompromiss, eine Folge Adventure Time anzuschauen, was die ideale Ablenkung ist. Ich behalte die Uhr im Auge, weil ich Englisch nicht verpassen will. Ich will bloß die Wartezeit vorher minimieren, in der Martin mich ansprechen könnte.


    Eins ist komisch. Ich weiß, Nick merkt, dass irgendwas mit mir los ist, aber er stellt keine Fragen oder versucht mich zum Reden zu bringen. So ist das zwischen uns. Ich kenne seine Stimme und seine Ausdrücke und seine komischen kleinen Angewohnheiten. Seine plötzlichen existenziellen Monologe. Wie er mit den Fingerspitzen über den Daumenballen wandert, wenn er nervös ist. Und ich nehme an, er weiß so ähnliche Sachen von mir. Ich meine, wir kennen einander, seit wir vier sind. Aber was in seinem Kopf vorgeht, davon habe ich eigentlich meistens keinen Schimmer.


    Das erinnert mich sehr an den Text, den Blue auf Tumblr gepostet hat.


    Nick nimmt sich mein Handy und scrollt die Videos durch. »Wenn wir eins mit Christus-Symbolik finden, können wir definitiv rechtfertigen, Englisch zu schwänzen.«


    »Äh, wenn wir eins mit Christus-Symbolik finden, schreibe ich in meinem freien Aufsatz über Adventure Time.«


    Er sieht mich an und lacht.


    Das Schöne ist, mit Nick bin ich nicht einsam. Es ist einfach leicht. Das ist ja vielleicht doch ganz gut.


    Ich komme ein bisschen zu früh zur Donnerstagsprobe, darum schleiche ich mich aus der Seitentür der Aula und gehe außen herum zur Rückseite der Schule. Es ist ziemlich kalt für Georgia und sieht aus, als hätte es nach dem Mittagessen geregnet. Aber eigentlich gibt es hier nur zwei Sorten Wetter: Hoodie-Wetter und Wetter, bei dem man trotzdem einen Hoodie trägt.


    Ich muss meine Ohrstöpsel im Rucksack in der Aula gelassen haben. Ich hasse es, Musik über meine Handylautsprecher zu hören, aber Musik ist immer besser als keine Musik. Ich lehne mich gegen die Backsteinwand hinter der Mensa und suche in meiner Musiksammlung nach einer EP von Leda. Ich habe sie noch gar nicht gehört, aber da Leah und Anna ganz verrückt danach sind, bin ich gespannt.


    Plötzlich bin ich nicht mehr allein.


    »Okay, Spier. Was ist los mit dir?«, fragt Martin und stellt sich neben mich an die Wand.


    »Los mit mir?«


    »Ich glaube, du weichst mir aus.«


    Wir tragen beide Chucks und ich kann mich nicht entscheiden, ob meine Füße klein aussehen oder seine riesig. Martin ist schätzungsweise fünfzehn Zentimeter größer als ich. Unsere Schatten sehen nebeneinander lachhaft aus.


    »Tue ich gar nicht«, sage ich. Ich löse mich von der Wand und gehe zurück Richtung Aula. Ich will schließlich Ms Albright nicht verärgern.


    Martin holt mich ein. »Mal im Ernst«, sagt er. »Ich werde niemandem deine Mails zeigen, okay? Du musst deswegen nicht austicken.«


    Ich glaube, diese Aussage werde ich mit allergrößter Vorsicht genießen. Denn er hat eindeutig nicht gesagt, dass er sie löschen wird.


    Er sieht mich an und ich kann seine Miene nicht recht deuten. Es ist echt komisch. So viele Jahre sitze ich mit diesem Jungen schon in einer Klasse, lache mit allen anderen über den unerwarteten Quatsch, den er redet. Die ganze Zeit habe ich ihn auf der Bühne gesehen. Wir haben sogar mal ein Jahr im Chor nebeneinandergesessen. Aber eigentlich kenne ich ihn kaum. Ich glaube sogar, ich kenne ihn überhaupt nicht.


    Noch nie im Leben habe ich jemanden so schwer unterschätzt.


    »Ich habe gesagt, ich rede mit ihr«, sage ich schließlich. »Okay?«


    Ich habe die Hand schon an der Tür der Aula.


    »Moment«, sagt er. Ich schaue zu ihm hoch und er hat sein Telefon in der Hand. »Wäre es nicht einfacher, wenn wir Nummern austauschen?«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Na ja…« Er zuckt die Achseln.


    »Meine Fresse, Martin.« Ich schnappe mir sein Handy und meine Hände vibrieren geradezu vor Wut, als ich meine Nummer in seine Kontakte eintippe.


    »Super! Und ich rufe dich einfach an, dann hast du meine.«


    »Von mir aus.«


    Martin Addison, dieser Wichser. Den werde ich in meiner Kontaktliste definitiv unter »Monster Arschloch« eintragen.


    Ich schiebe mich durch die Tür und Ms Albright treibt uns auf die Bühne. »Okay. Ich brauche Fagin, Dodger, Oliver und die Jungs. Erster Akt, sechste Szene. Los geht’s.«


    »Simon!« Abby schlingt die Arme um mich und pikst mich dann in die Wangen. »Verlass mich nie wieder.«


    »Was habe ich verpasst?« Ich zwinge mich zu lächeln.


    »Nichts«, flüstert sie, »aber ich leide hier echte Taylor-Folter.«


    »Der blondeste Kreis der Hölle.«


    Taylor Metternich. Sie ist auf übelste Weise vollkommen. Also, wenn Vollkommenheit eine dunkle Seite hätte. Ich weiß nicht, wie ich das sonst erklären soll. Ich stelle mir immer vor, dass sie abends vor einem Spiegel sitzt und die Bürstenstriche zählt, mit denen sie ihr Haar pflegt. Und sie gehört zu den Leuten, die dich auf Facebook fragen, wie der Geschichtstest gelaufen ist. Aber nicht, um dich aufzubauen. Sondern weil sie deine Note wissen will.


    »Okay, Jungs«, sagt Ms Albright. Zum Totlachen, weil Martin, Cal Price und ich die Einzigen auf der Bühne sind, die sich davon eigentlich angesprochen fühlen dürften. »Noch ein wenig Geduld, wir müssen noch kurz die Regieanweisungen durchgehen.« Sie streicht sich den Pony aus den Augen und hinters Ohr. Ms Albright ist sehr jung für eine Lehrerin und hat knallrote Haare. Also feuerwehrrot.


    »Erster Akt, sechste Szene, das ist doch die Taschendiebszene, oder?«, fragt Taylor, sie gehört nämlich auch zu den Leuten, die so tun, als würden sie etwas fragen, um damit anzugeben, was sie schon wissen.


    »Richtig«, sagt Ms Albright. »Bitte sehr, Cal.«


    Cal ist Stage Manager. Er ist Junior, genau wie ich, und sein Ausdruck des Textes mit doppeltem Zeilenabstand ist in einen riesigen blauen Ordner geheftet und quillt von Bleistiftnotizen über. Wirklich komisch, dass seine Aufgabe vor allem darin besteht, uns herumzukommandieren und gestresst zu sein, weil ich eigentlich keinen weniger autoritären Menschen kenne. Er spricht meist sehr leise und hat tatsächlich einen Südstaatenakzent. Den hört man in Atlanta normalerweise nie.


    Außerdem hat er so einen zauseligen braunen Pony, wie ich ihn mag, und dunkle, meerblaue Augen. Ich habe noch nichts davon gehört, dass er schwul ist, aber irgendwie strahlt er so was aus, vielleicht.


    »So«, sagt Ms Albright. »Dodger hat sich gerade mit Oliver angefreundet und nimmt ihn zum ersten Mal mit in das Versteck, damit der Fagin und die Jungs kennenlernt. Also. Was ist eure Absicht?«


    »Ihm zu zeigen, wer hier der Boss ist«, sagt Emily Goff.


    »Ihn vielleicht ein bisschen veräppeln?«, sagt Mila Odom.


    »Ganz genau. Er ist der Neue und ihr werdet es ihm nicht leicht machen. Er ist ein Nerd. Ihr wollt ihn einschüchtern und ihm seinen Scheiß klauen.« Darüber müssen ein paar Leute lachen. Ms Albright ist relativ krass für eine Lehrerin.


    Sie und Cal schieben uns auf unsere Positionen– Ms Albright nennt es »das Tableau stellen«. Ich soll mich auf eine Plattform legen, auf die Ellbogen stützen und einen kleinen Beutel Münzen hochwerfen. Wenn Dodger und Oliver hereinkommen, sollen wir alle aufspringen und nach Olivers Tasche grapschen. Ich habe den Einfall, sie mir unters Hemd zu stecken und damit über die Bühne zu stolzieren, die Hand aufs Steißbein gepresst, so als wäre ich schwanger.


    Ms Albright findet es absolut großartig.


    Alle lachen, und ganz im Ernst, das ist so ein Moment, wie er besser kaum sein könnte. Die Lichter in der Aula sind aus, bis auf die über der Bühne, wir haben leuchtende Augen und sind ganz kicherig. Ich verliebe mich ein bisschen in alle. Sogar in Taylor.


    Sogar in Martin. Er lächelt mich an, als ich ihm in die Augen schaue, und ich muss einfach zurückgrinsen. Er ist so ein unfassbares Arschloch, echt, aber er ist auch so schlaksig und zappelig und lächerlich. Man kann ihn kaum leidenschaftlich hassen.


    Okay. Ich werde bestimmt kein Gedicht für ihn schreiben. Und ich weiß auch nicht, was er von mir in Bezug auf Abby erwartet. Keinen Schimmer. Aber ich werde mir wohl was einfallen lassen.


    Die Probe ist vorbei, aber Abby und ich lassen noch die Füße von einer der Plattformen baumeln und schauen Ms Albright und Cal zu, wie sie Notizen in den großen blauen Ordner schreiben. Der späte Bus in die südlichen Vororte fährt erst in einer Viertelstunde, und danach dauert es noch eine weitere Stunde, bis Abby zu Hause ist. Sie und die meisten anderen schwarzen Schüler verbringen jeden Tag mehr Zeit auf dem Schulweg als ich in einer ganzen Woche. In Atlanta herrscht immer noch so eine schräge Rassentrennung und niemand verliert jemals ein Wort darüber.


    Sie gähnt und legt sich lang auf die Plattform, mit einem Arm unter den Kopf. Sie hat eine Strumpfhose an und so ein kurzes gemustertes Kleid, und am linken Handgelenk eine ganze Ladung geflochtene Freundschaftsbänder.


    Martin sitzt auf der anderen Bühnenseite, ein, zwei Meter entfernt, und macht den Reißverschluss an seinem Rucksack so langsam zu, dass es Absicht sein muss. Anscheinend schaut er uns auch mit Absicht nicht an.


    Abby hat die Augen zu. Wenn sie entspannt ist, sehen ihre Lippen immer so aus, als ob sie leicht lächelt, und sie duftet ein wenig nach Vanille. Wenn ich hetero wäre… Das Phänomen Abby: Ich glaube, ich verstehe es.


    »Hey, Martin«, sage ich, und meine Stimme klingt seltsam. Er hebt den Kopf. »Gehst du morgen zu Garrett?«


    »Ich, ähm«, sagt er. »Party oder was?«


    »Halloween-Party. Du solltest echt kommen. Ich schicke dir die Adresse.«


    Bloß eine kurze Nachricht an Monster Arschloch.


    »Okay, mal sehen«, sagt er. Er beugt sich vor und steht auf und stolpert sofort über seinen Schnürsenkel. Dann versucht er daraus eine Art Tanzschritt zu machen. Abby lacht, er grinst, und jetzt ohne Witz: Er verbeugt sich tatsächlich. Ehrlich, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Es gibt anscheinend so eine Grauzone zwischen über jemanden lachen und mit jemandem lachen.


    Ich bin ziemlich sicher, diese Grauzone ist Martin.


    Abby dreht sich zu mir um. »Wusste gar nicht, dass du mit Martin befreundet bist.«


    Das ist so ungefähr der todkomischste Satz aller Zeiten.

  


  
    Vier


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 30.Oktober21:56


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    Blue,


    ich glaube, was richtig Gruseliges habe ich noch nie probiert. In meiner Familie stehen alle eher auf witzige Verkleidungen. Früher gab es immer richtige Wettbewerbe darum, welches Kostüm meinen Vater am heftigsten zum Lachen bringt. Meine Schwester ist einmal als Mülltonne gegangen. Nicht so als Oskar in der Mülltonne, sondern als richtige Mülltonne voller Müll. Ich hatte so ziemlich jedes Jahr die gleiche Idee. Die Nummer »Junge im Kleid« ging eigentlich immer (bis sie irgendwann nicht mehr ging– ich war in der vierten Klasse und hatte so ein tolles Charleston-Kleid, aber dann habe ich in den Spiegel geschaut und die Scham traf mich wie ein elektrischer Schlag).


    Jetzt strebe ich nach der perfekten Mischung aus schlicht und hardcore. Ich fasse es nicht, dass du dich gar nicht verkleidest. Ist dir nicht klar, dass du damit die einmalige Gelegenheit verschleuderst, einen Abend lang jemand anderes zu sein?


    Dein enttäuschter


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 31.Oktober08:11


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    Jacques,


    tut mir leid, dich zu enttäuschen. Ich habe grundsätzlich nichts gegen das Verkleiden, und deine Argumente dafür sind überzeugend. Ich verstehe den Reiz vollkommen, für einen Abend (oder im Allgemeinen) jemand anders zu sein. Ich war übrigens als Kind auch immer das Gleiche: Superheld. Ich glaube, mir gefiel die Vorstellung einer komplizierten geheimen Identität. Gefällt mir womöglich immer noch. Das ist vielleicht überhaupt der Grund für diese Mails.


    Wie dem auch sei, dieses Jahr werde ich mich gar nicht verkleiden, weil ich nicht ausgehe. Meine Mutter geht zu irgendeiner Büroparty, ich muss also zu Hause bleiben und Süßigkeitendienst schieben. Du verstehst bestimmt, dass es nichts Traurigeres geben kann als einen sechzehnjährigen Jungen, der an Halloween allein zu Hause ist und in Vollverkleidung die Tür aufmacht.


    Deine Familie klingt interessant. Wie konntest du denn deine Eltern überzeugen, dir Kleider zu kaufen? Du warst bestimmt ein fantastisches Gatsby-Girl. Haben dir deine Eltern auch immer alle Kostüme verdorben, weil sie den Wetterverhältnissen entsprechen sollten? Ich weiß noch, wie ich mal einen lächerlichen Wutanfall hatte, weil GREEN LANTERN KEINEN ROLLKRAGENPULLOVER TRÄGT! Wobei ich im Rückblick sagen muss: eigentlich doch. Entschuldige, Mom!


    Ich hoffe jedenfalls, dass du Spaß hast, wenn du mal einen Tag nicht Jacques sein musst. Und ich hoffe, allen gefällt dein Ninja-Kostüm (das muss es doch sein, oder? Die perfekte Mischung aus schlicht und hardcore?).


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 31.Oktober08:25


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    Als Ninja? Super geraten, aber fickt daneben.


    – Jacques


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 31.Oktober08:26


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    Aaaaah– Autokorrekturversagen. LECKT daneben.


    – Jacques


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 31.Oktober08:28


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    AAARGGH!!!!


    DICHT daneben. DICHT. Oh mein Gott. Darum schreibe ich dir eigentlich nie auf dem Handy.


    Und jetzt werde ich vor Scham sterben.


    – Jacques

  


  
    Fünf


    [image: ]


    Ganz ehrlich, es gibt nichts Besseres als Halloween an einem Freitag. In der Schule herrscht den ganzen Tag so eine gespannte Atmosphäre, die macht die Arbeit weniger langweilig und die Lehrer weniger unwitzig. Ich habe mir mit Isolierband Pelzohren an die Kapuze geklebt und einen Schwanz hinten an die Jeans geheftet, und Schüler, die ich gar nicht kenne, lächeln mich auf den Fluren an. Auf richtig nette Art. Der Tag ist einfach nur unfassbar großartig.


    Abby kommt mit mir nach Hause und später wollen wir zusammen zu Nick gehen, wo Leah uns dann alle abholt. Leah ist schon siebzehn, und das ändert in Georgia einiges bei der Fahrerlaubnis. Ich darf als Sechzehnjähriger außer Nora noch eine andere Person im Auto mitnehmen, und da gibt es auch keine Diskussion. Meine Eltern sind sonst nicht besonders streng, aber wenn es ums Autofahren geht, werden sie zu gnadenlosen Tyrannen.


    Abby wirft sich in der Küche sofort auf den Boden, um mit Bieber zu kuscheln. Sie und Leah haben bestimmt nicht viel gemeinsam, aber sie sind beide total versessen auf meinen Hund. Und jetzt liegt Bieber so jämmerlich auf dem Rücken, streckt Abby den Bauch hin und starrt sie verträumt an.


    Bieber ist ein Golden Retriever mit großen, braunen, leicht manischen Augen. Alice war viel zu stolz auf sich, als ihr der Name für ihn einfiel, aber ich muss ehrlich zugeben: Er passt haargenau.


    »Also, wo ist denn diese Party?«, fragt Abby und schaut zu mir hoch. Sie und Bieber sind in ewiger Umarmung verknäuelt und ihr Stirnband rutscht ihr über die Augen. Viele Leute haben sich heute für die abgespeckte Schulversion von Halloween entschieden– Tierohren und Gummimasken und so was. Aber Abby ist mit einem ausgefeilten Ganzkörper-Kleopatra-Kostüm aufgekreuzt.


    »Wo Garrett wohnt? Irgendeine Nebenstraße der Roswell Road, glaube ich. Nick weiß es.«


    »Und da sind also vor allem Fußballtypen?«


    »Wahrscheinlich. Keine Ahnung«, sage ich.


    Na ja, ich habe eine Nachricht von Monster Arschloch gekriegt, dass er kommen wird, aber von dem will ich jetzt nicht reden.


    »Ist ja auch egal. Wird bestimmt lustig.« Sie versucht sich und den Hund zu entknoten, wobei ihr Kostüm fast bis zum Hintern hochrutscht. Sie trägt zwar eine Strumpfhose, aber trotzdem. Ist wahrscheinlich witzig. Soweit ich weiß, halten mich alle für hetero, aber Abby hat offenbar schon festgestellt, dass sie in meiner Gegenwart nicht verlegen sein muss. Aber vielleicht ist sie auch einfach so.


    »Hey, hast du Hunger?«, fragt sie. Und mir fällt auf, dass ich ihr was hätte anbieten sollen.


    Wir machen uns schließlich gegrillte Käsetoasts und nehmen sie mit ins Wohnzimmer, um sie vorm Fernseher zu essen. Nora sitzt in ihrer Sofaecke und liest Macbeth. Immerhin eine ziemlich halloweenmäßige Lektüre. Nora geht eigentlich nie aus. Ich merke, dass sie einen neidischen Blick auf unsere Sandwiches wirft, dann rutscht sie von der Couch und macht sich auch eins. Ich meine, wenn sie Käsetoast will, hätte sie es mir doch sagen können. Unsere Mutter schimpft immer mit Nora, sie solle selbstbewusster sein und sich mehr durchsetzen. Aber ich hätte sie natürlich auch fragen können, ob sie Hunger hat. Manchmal fällt es mir sehr schwer, mich in andere Leute hineinzuversetzen. Das ist wahrscheinlich meine größte Schwäche.


    Wir gucken wahllos irgendwelche Sendungen auf Bravo, und Bieber liegt ausgestreckt zwischen uns auf der Couch. Nora kommt mit ihrem Sandwich rein und fängt wieder an zu lesen. Alice, Nora und ich machen unsere Hausaufgaben meist vor dem Fernseher oder mit Musik an, aber wir haben trotzdem alle gute Noten.


    »Hey, wir sollten uns langsam umziehen, oder?«, sagt Abby. Für die Party hat sie noch mal ein ganz anderes Kostüm, weil ja jetzt schon jeder Kleopatra gesehen hat.


    »Wir müssen doch erst um acht bei Nick sein.«


    »Aber willst du dich nicht für die klingelnden Kinder verkleiden?«, fragt sie. »Ich fand das immer blöd, wenn die Leute nicht verkleidet waren.«


    »Ähm, wenn du meinst. Aber ich kann dir versichern, die Kinder hier in der Gegend interessieren sich nur für die Süßigkeiten; wer sie ihnen gibt, ist ihnen echt egal.«


    »Das ist aber ein bisschen bedenklich«, sagt Abby.


    Ich muss lachen. »Ja, stimmt.«


    »Okay, ich werde jetzt euer Badezimmer belegen. Zeit für die Transformation.«


    »Klingt gut«, sage ich. »Dann transformiere ich hier im Wohnzimmer.«


    Nora hebt den Blick vom Buch. »Simon. Ihhh.«


    »Ich werfe mir nur einen Dementoren-Umhang über. Ich schätze, das wirst du überleben.«


    »Was ist denn ein Dementor?«


    Also echt, ich fasse es nicht. »Nora, du bist nicht mehr meine Schwester.«


    »Ist also irgendein Harry-Potter-Zeugs«, sagt sie.


    Als wir reinkommen, hauen Garrett und Nick die Fäuste aneinander. »Eisner. Was. Geht. Ab.«


    Und Musik wummert irgendwo, und hier und dort brandet Lachen auf, und Leute haben Dosen in der Hand, in denen keine Cola ist. Schon fühle ich mich ein bisschen überfordert. Es ist nämlich so: Ich bin eine andere Art von Party gewohnt. Da kommt man zu jemandem nach Hause, dessen Mutter führt einen dann in den Keller, da gibt es Junkfood und Tabu und einen Haufen Leute, die irgendwas singen. Vielleicht spielt auch jemand Computerspiele.


    »Also, was kann ich euch zu trinken bringen?«, fragt Garrett. »Wir haben Bier und, ähm, Wodka und Rum.«


    »Danke, aber für mich nicht«, sagt Leah. »Ich fahre.«


    »Ach so, wir haben auch Cola und Saft und so was.«


    »Ich nehme einen Wodka O-Saft«, sagt Abby. Leah schüttelt den Kopf.


    »Ein Screwdriver für Wonder Woman, kommt sofort. Eisner, Spier? Irgendwas? Soll ich euch ein Bier holen?«


    »Klar«, sage ich. Mein Herz klopft merklich.


    »Spier, ein Bier«, sagt Garrett und lacht. Wahrscheinlich wegen des Reims. Er verschwindet, um unsere Drinks zu holen, wofür meine Mutter ihn wahrscheinlich als hervorragenden Gastgeber loben würde. Natürlich werde ich meinen Eltern nie im Leben eine Silbe vom Alkohol erzählen. Das fänden sie ganz sicher superlustig.


    Ich ziehe mir die Dementoren-Kapuze über den Kopf und lehne mich an die Wand. Nick ist nach oben gegangen, um die Gitarre von Garretts Dad zu holen, ich bin also allein mit Abby und Leah, und wie immer liegt so eine seltsame Spannung in der Luft. Abby singt leise den Song mit und wiegt ein bisschen tänzelnd die Schultern.


    Unbewusst drifte ich in Leahs Richtung. Manchmal weiß ich einfach, dass sie sich genauso fühlt wie ich.


    Leah schaut zur Couch. »Wow, macht da Katniss mit Yoda rum?«


    »Macht wer mit wem rum?«, fragt Abby.


    Kurze Pause. »Schon gut… vergiss es«, sagt Leah.


    Ich glaube, wenn Leah nervös ist, wird sie extra sarkastisch. Abby jedoch bemerkt die Schärfe in ihrer Stimme nie.


    »Wo zum Teufel steckt eigentlich Nick?«, fragt sie.


    Bloß weil Abby Nicks Namen ausspricht, saugt Leah gleich die Lippen ein.


    »Begrapscht irgendwo eine Gitarre«, vermute ich.


    »Genau«, sagt Leah. »Die peinlichste Art, sich einen Splitter reinzuziehen.« Worauf Abby loskichert. Leah strahlt selbstzufrieden.


    Das ist echt schräg. Es gibt so Momente, da habe ich den Eindruck, Abby und Leah geben nur füreinander an.


    Aber dann kommt Garrett mit einem Arm voller Drinks und Leahs Gesicht macht irgendwie zu.


    »Also– Screwdriver für die Damen…«, sagt er und gibt jeder einen.


    »Das ist… okay«, sagt Leah, verdreht die Augen und stellt den Becher hinter sich auf den Tisch.


    »Und ein Bier für den– nicht den blassesten Schimmer, was du darstellen willst.«


    »Einen Dementor«, sage ich.


    »Was um alles in der Welt ist das denn?«


    »Ein Dementor? Aus Harry Potter?«


    »Nimm doch mal die Kapuze ab, Grundgütiger. Und wer bist du, bitte?«


    »Kim Kardashian«, sagt Leah ganz ernst und trocken.


    Garrett wirkt verwirrt.


    »Tohru aus Fruits Basket.«


    »Ich…«


    »Ist ein Manga«, sagt sie.


    »Aha.« Dissonante Klaviernoten hauen von der anderen Wohnzimmerseite dazwischen, und Garretts Blick zuckt an uns vorbei. Ein paar Mädchen sitzen auf der Klavierbank und eine muss wohl mit dem Ellbogen auf die Tasten geknallt sein. Sie brechen in lautes, beschwipstes Lachen aus.


    Beinahe wünsche ich mir, mit Nora zu Hause zu sein, Bravo zu gucken, auf die Türklingel zu lauschen und mich mit Mini-Kit-Kats vollzustopfen, von denen man übrigens immer viel mehr isst als von den großen. Ich weiß auch nicht. Es ist nicht so, dass ich mich unwohl fühle. Bloß ein bisschen komisch.


    Ich nehme einen Schluck Bier, und das– also echt, das ist unfassbar widerlich. Ich denke nicht, dass ich mit Eiscremegeschmack gerechnet habe, aber meine Fresse. Dafür lügen die Leute und besorgen sich Fake-Ausweise und gehen heimlich in Bars? Ehrlich, ich glaube, ich würde lieber mit Bieber rummachen. Dem Hund. Oder Justin.


    Jedenfalls kommen mir da echt Bedenken, wenn ich an den ganzen Hype denke, der um Sex gemacht wird.


    Garrett lässt Nicks Bier bei uns stehen und setzt sich zu den Mädchen am Klavier. Ich glaube, sie sind im ersten Highschooljahr. Ihre Kostüme sind erstaunlich clever– eine hat so ein Kleid mit aufgedrucktem nackten Körper und auf ihrem Kopf eine Krone– des Kaisers neue Kleider! Das wird Nick gefallen. Aber sie sind so alt wie Nora. Ich fasse es nicht, dass sie schon Alkohol trinken. Garrett klappt schnell den Deckel über die Tastatur und ich mag ihn gleich ein bisschen lieber, weil er sich Sorgen um das Klavier macht.


    »Da bist du ja«, sagt Abby. Nick kommt zurück und klammert sich an die Akustikgitarre wie an einen Rettungsring. Er setzt sich auf den Boden, an die Seite der Couch gelehnt, um sie zu stimmen. Ein paar Leute schauen zu ihm rüber, ohne ihre Gespräche zu unterbrechen. Das Komische ist, dass mir fast alle bekannt vorkommen, aber es sind fast nur Fußballer und diverse andere Sportler. Das ist natürlich okay, aber ich kenne sie eigentlich nicht. Ist ziemlich klar, dass ich Cal Price in dieser Runde nicht treffen werde, und wo Martin ist– keine Ahnung.


    Ich setze mich hin, Leah rutscht neben mir an der Wand herunter und lehnt sich dagegen, die Beine unbeholfen seitlich angewinkelt. Zu ihrem Kostüm gehört ein Rock, aber ich merke, dass sie ihre Oberschenkel nicht zeigen will. Was total lächerlich ist, und typisch Leah. Ich rutsche dichter an sie heran und sie lächelt ein bisschen, ohne mich anzusehen. Abby setzt sich im Schneidersitz uns gegenüber, und eigentlich ist es echt schön. Wir haben im Grunde eine Ecke für uns.


    Jetzt bin ich irgendwie ganz froh und ein bisschen benebelt, und das Bier schmeckt nach den ersten Schlucken auch gar nicht mehr so schlecht. Garrett oder sonst wer muss die Anlage ausgeschaltet haben und ein paar Leute sind rübergekommen, um Nick zuzuhören. Ich glaube, ich habe noch gar nicht erwähnt, dass Nick die beste Singstimme der Welt hat, ganz heiser und cool. Natürlich steht er leider auf totale Elternmusik, so Classic Rock, aber es gibt Schlimmeres. Jetzt zum Beispiel singt er »Wish You Were Here« von Pink Floyd, und ich denke an Blue. Und an Cal Price.


    Es ist nämlich so: Ich habe so ein Bauchgefühl, dass Blue Cal Price ist. Ist einfach so. Ich glaube, wegen der Augen. Er hat Meeresaugen: eine blaugrüne Welle nach der anderen. Und wenn ich Cal ansehe, habe ich manchmal das Gefühl, wir verstehen einander, und er begreift es, und alles ist unausgesprochen und perfekt.


    »Simon, wie viel hast du getrunken?«, fragt Leah. Ich wickle ihre Haarsträhnen um den Finger. Leahs Haare sind so hübsch, und sie riechen genau wie Vanillesoße. Ach nein, das ist Abby. Leah riecht nach Mandeln.


    »Ein Bier.« Ein hervorragendes und äußerst wohlschmeckendes Bier.


    »Ein Bier. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie lachhaft du bist.« Aber sie lächelt beinahe.


    »Leah, wusstest du, dass du ein irisches Gesicht hast?«


    Sie sieht mich an. »Was?«


    »Ihr wisst, was ich meine, oder? Eben ein irisches Gesicht. Hast du irische Vorfahren?«


    »Ähm, soweit ich weiß, nicht.«


    Abby lacht.


    »Meine Vorfahren sind aus Schottland«, sagt jemand. Ich schaue hoch, und da steht Martin Addison mit Hasenohren auf dem Kopf.


    »Ja, genau«, sage ich, während Martin sich neben Abby setzt, dicht, aber nicht zu dicht. »Und das ist doch total schräg, oder, dass wir alle Vorfahren aus aller Welt haben, und jetzt sitzen wir hier zusammen in Garretts Wohnzimmer, und Martins Vorfahren kommen aus Schottland, und tut mir leid, aber Leahs kommen auf jeden Fall aus Irland.«


    »Wenn du meinst.«


    »Und Nicks kommen aus Israel.«


    »Israel?«, sagt Nick, dessen Finger immer noch übers Griffbrett gleiten. »Die sind aus Russland.«


    Man lernt doch jeden Tag dazu, denn bisher habe ich tatsächlich gedacht, jüdische Leute kämen immer aus Israel.


    »Na gut, also, ich bin englisch und deutsch, und Abby, na ja…« Oh Gott, ich habe keine Ahnung von Afrika und ich weiß nicht, ob ich deshalb rassistisch bin.


    »Westafrika. Glaube ich.«


    »Siehst du. Ich meine, so ein totaler Zufall. Wie sind wir bloß alle hier gelandet?«


    »In meinem Fall: Sklaverei«, sagt Abby.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich sollte die Klappe halten. Ich hätte schon vor fünf Minuten die Klappe halten sollen.


    Die Anlage geht wieder an.


    »Hey, ich glaube, ich hole mir mal was zu trinken«, sagt Martin und springt in seiner schlenkernden Art auf. »Soll ich euch was mitbringen?«


    »Danke, aber ich fahre«, sagt Leah. Sie würde aber auch nichts trinken, wenn sie nicht fahren müsste. Das weiß ich. Es gibt nämlich so eine unsichtbare Grenze, und auf der einen Seite davon sind Leute wie Garrett und Abby und Nick und alle Musiker auf der ganzen Welt. Leute, die auf Partys gehen und trinken und nicht schon nach einem Bier betrunken in der Ecke hängen. Leute, die schon Sex hatten und gar keine große Sache draus machen.


    Auf der anderen Seite sind Leute wie Leah und ich.


    Aber es gibt doch etwas, was diese Lage erträglicher macht: zu wissen, dass Blue einer von uns ist. Okay, das lese ich so ein bisschen zwischen den Zeilen heraus, aber ich glaube eigentlich nicht, dass Blue schon jemanden geküsst hat. Komisch– ich weiß gar nicht, ob es zählt, dass ich das schon gemacht habe.


    Ich habe nämlich noch nie einen Jungen geküsst. Und daran denke ich die ganze Zeit.


    »Spier?«, sagt Martin.


    »’tschuldigung, was?«


    »Was zu trinken?«


    »Oh, danke, nein. Ich habe genug.« Leah schnaubt leise.


    »Ich brauche auch nichts mehr. Aber danke.« Abby tritt gegen meinen Fuß. »Zu Hause habe ich immer einfach die Metro genommen und bin durch die Hintertür reingeschlichen, da hat es also nichts ausgemacht.« Wenn Abby »zu Hause« sagt, meint sie immer noch Washington. »Aber ich glaube, Simons Eltern müssen mich nicht unbedingt betrunken sehen.«


    »Ich glaube, das wäre ihnen egal.«


    Abby schiebt ihren Pony zur Seite und schaut zu mir auf. »Ich glaube, da wärst du überrascht.«


    »Sie haben meiner Schwester erlaubt, sich ungefähr eine Million Piercings ins Ohr zu machen.«


    »Wow. Nora ist ja echt total hardcore«, sagt Leah.


    »Ja, sicher. Nora ist genau das Gegenteil von hardcore.« Ich schüttele den Kopf. »Ich bin viel hardcorer als Nora.«


    »Und lass dir bloß nichts anderes einreden«, sagt Martin und setzt sich mit einem Bier in der Hand wieder neben Abby.


    Abby streckt sich und zieht sich hoch, legt mir die Hand auf die Kapuze. »Kommt. Da tanzen schon Leute.«


    »Schön für die Leute«, sagt Nick.


    »Wir tanzen.« Abby streckt beide Arme nach ihm aus.


    »Neeeiiiin.« Aber er legt die Gitarre zur Seite und lässt sich von ihr hochziehen.


    »Aber, äh, hast du meine krassen Moves schon gesehen?«, fragt Martin.


    »Dann zeig sie mal.«


    Er macht so komische rhythmische Bewegungen wie ein Schwimmer, dann folgt eine Kombi aus Schulterzucken links und rechts und Arschrutschen.


    »Der Wahnsinn«, sagt Abby. »Komm.« Sie zupft an seinen Händen und er springt strahlend auf. Dann führt sie ihren kleinen Harem zum Teppich in der Nähe der Stereoanlage, wo Leute trinken und zu Kanye die Hüften kreisen lassen. Allerdings ist Abby sofort in ihrer eigenen Welt, als sie anfängt zu tanzen, so dass Nick und Martin verlegen vor sich hin wippen und angestrengt Blickkontakt vermeiden.


    »Oh mein Gott«, sagt Leah. »Es ist so weit. Endlich sehen wir etwas noch schmerzhaft Peinlicheres als Nicks Bar-Mizwa.«


    »Neuer Highscore im Fremdschämen.«


    »Sollten wir das filmen?«


    »Genieß es einfach.« Ich lege meinen Arm um ihre Schultern und ziehe sie an mich. Manchmal kann Leah mit Umarmungen nichts anfangen, aber heute legt sie das Gesicht an meine Schulter und murmelt irgendwas in meinen Umhang.


    »Was?« Ich stupse sie an.


    Aber sie schüttelt nur den Kopf und seufzt.


    Leah setzt uns alle bei Nick ab, und von da sind es sieben Minuten zu Fuß bis zu uns nach Haus. Drinnen brennt nirgendwo mehr Licht, aber die Gegend leuchtet immer noch orange. Ein paar Kürbisse sind zermanscht, und jede Menge Klopapier baumelt in den Zweigen. Shady Creek ist zwar meistens ein Vorort wie aus dem Bilderbuch, aber wenn an Halloween die Süßigkeiten alle sind, erwacht die kriminelle Energie. Jedenfalls in unserer Nachbarschaft.


    Es ist kühl und unnatürlich still– wäre Abby nicht bei mir, müsste ich die Stille mit Musik vertreiben. Es kommt mir vor, als wären wir die letzten Überlebenden einer Zombie-Apokalypse. Wonder Woman und ein schwuler Dementor. Sieht nicht allzu gut aus für die Zukunft der Menschheit.


    Am Ende von Nicks Straße biegen wir ab. Den Weg könnte ich mit geschlossenen Augen gehen.


    »Okay. Ich muss dich was fragen«, sagt Abby.


    »Ach ja?«


    »Martin hat sich mit mir unterhalten, als du auf der Toilette warst.«


    Innerlich erstarre ich.


    »Okay«, sage ich.


    »Ja, und es ist– vielleicht interpretiere ich das auch falsch, aber er hat über Homecoming geredet, und er hat das Thema mindestens drei Mal angeschnitten.«


    »Hat er dich gefragt, ob du mit ihm zum Ball gehst?«


    »Nein. Es war eher so– ich würde sagen, er hat es vielleicht versucht?«


    Unfassbar. Martin Addison. Genau das Gegenteil von charmant.


    Aber Scheiße, bin ich froh, dass er ihr nichts erzählt hat.


    »Ich nehme an, er hatte nicht viel Erfolg damit.«


    Abby beißt sich auf die Unterlippe. »Er ist ein echt netter Kerl.«


    »Jep.«


    »Aber ich gehe schon mit Ty Allen hin. Der hat mich vor zwei Wochen gefragt.«


    »Echt? Wieso weiß ich davon nichts?«


    »Entschuldigung– hätte ich das auf Tumblr verkünden sollen?« Sie grinst. »Jedenfalls wäre ich froh, wenn du das Martin gegenüber mal erwähnen könntest. Du bist doch mit ihm befreundet, oder? Ich fände es nämlich nicht so toll, wenn er mich wirklich fragen würde und ich ihm absagen müsste. Wenn es sich also vermeiden lässt…«


    »Hm. Ich werde mal sehen, was ich tun kann.«


    »Was ist denn mit dir? Boykottiert ihr immer noch?«, fragt Abby.


    »Natürlich.« Leah, Nick und ich sind der Ansicht, dass Homecoming eine furchtbar lahmarschige Veranstaltung ist, die wir jedes Jahr auslassen.


    »Du könntest doch Leah fragen«, sagt Abby und sieht mich von der Seite so forschend an.


    Ich merke, wie sich ein Lachanfall zusammenbraut. »Du glaubst, ich stehe auf Leah.«


    »Ich weiß nicht«, sagt sie lächelnd und achselzuckend. »Ihr habt heute Abend so süß zusammen ausgesehen.«


    »Leah und ich?«, frage ich. Aber ich bin schwul. Schwuuuuuuuuul. Oh Gott, ich sollte es ihr echt erzählen. Ich kann mir ihre Reaktion bildlich vorstellen. Die Augen aufgerissen. Die Kinnlade heruntergeklappt.


    Klar. Aber vielleicht nicht heute Abend.


    »Hey«, sage ich, ohne sie richtig anzusehen, »meinst du, du könntest irgendwann mal auf Martin stehen?«


    »Martin Addison? Hm. Wieso fragst du?«


    »Nur so. Keine Ahnung. Er ist ein anständiger Typ. Glaube ich.« Meine Stimme klingt ganz hoch und dünn. Wie Voldemorts. Ich fasse es nicht, was ich hier mache.


    »Aaach. Ist echt süß, dass ihr befreundet seid.«


    Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.


    Meine Mutter wartet in der Küche auf uns, als wir reinkommen, und jetzt wird es Zeit, sich auf alles gefasst zu machen. Das Schlimme an meiner Mutter ist, dass sie Kinderpsychologin ist. Und das merkt man auch.


    »So, dann erzählt mal von der Party, Leute!«


    Aber gerne doch. Es war Wahnsinn, Mom. Super, dass Garrett so viel zu saufen dahatte. Also ehrlich.


    Abby kann das besser als ich– sie legt mit einer total detaillierten Beschreibung jedes einzelnen Kostüms los und meine Mutter bringt eine Riesenplatte Häppchen von der Arbeitsplatte an den Tisch. Normalerweise sind meine Eltern um zehn im Bett, und ich merke, dass meine Mutter hundemüde ist. Aber ich wusste, sie würde noch wach sein, wenn wir nach Hause kommen. Wirklich, sie lebt für solche Gelegenheiten, wo sie mal eine ganz coole Hey Leute-Mom sein kann.


    »Und Nick hat Gitarre gespielt«, sagt Abby.


    »Nick ist sehr talentiert«, sagt meine Mutter.


    »Das weiß ich«, antwortet Abby. »Die Mädchen waren alle ganz hingerissen.«


    »Darum will ich Simon ja auch immer überreden, Gitarre zu lernen. Sein Schwester hat früher auch mal gespielt.«


    »Ich gehe ins Bett«, verkünde ich. »Abby, alles klar bei dir?« Meine Mutter hat Abby in Alice’ Zimmer untergebracht, was zum Totlachen ist, wenn man bedenkt, dass Nick schon seit zehn Jahren ständig auf meinem Schlafzimmerfußboden schläft.


    Erst in meinem Zimmer kann ich mich richtig entspannen. Bieber liegt schon bewusstlos in einem Nest aus Jeans und Hoodies am Fuß meines Bettes. Mein Dementoren-Umhang landet zerknüllt auf dem Boden. Ich hab auf den Wäschekorb gezielt, bin aber geradezu lachhaft unsportlich.


    Ich lege mich auf mein Bett, ohne es aufzuschlagen. Ich mag es absolut nicht, die Bettdecke zu zerwühlen, ehe es unbedingt nötig ist. Ich weiß, das ist schräg, aber ich mache jeden Tag mein Bett, obwohl der Rest meines Zimmers ein wüstes Trümmerfeld aus Papier und Wäsche und Büchern und Gerümpel ist. Manchmal habe ich das Gefühl, mein Bett ist ein Rettungsboot.


    Ich stecke meine Ohrstöpsel rein. Noras Zimmer grenzt an meins und ich soll nichts mehr über Lautsprecher hören, wenn sie im Bett ist.


    Ich brauche was Vertrautes. Elliott Smith.


    Ich bin hellwach und irgendwie unter Strom von der Party. Ich glaube, sie war gut. Ich habe noch nicht so viele Vergleichsmöglichkeiten. Ein bisschen verrückt, dass ich ein Bier getrunken habe. Ich weiß, es ist unglaublich lahm, sich wegen eines einzigen Bieres solche Gedanken zu machen. Garrett und die Fußballjungs fänden es wahrscheinlich vollkommen bescheuert, nach einem aufzuhören. Aber die sind auch nicht ich.


    Ich glaube, ich werde meinen Eltern nichts davon erzählen. Ich bin zwar ziemlich sicher, dass ich deshalb keinen Ärger kriegen würde. Aber ich weiß nicht. Ich muss diesen neuen Simon erst mal ein bisschen kennenlernen. Meine Eltern ruinieren solche Gelegenheiten nur zu gerne. Sie sind dann so neugierig. So als hätten sie eine Vorstellung von mir, und wenn ich mal davon abweiche, drehen sie total ab. Das ist irgendwie so peinlich, dass ich kaum Worte dafür finde.


    Echt, immer wenn ich eine Freundin hatte, war das Schlimmste und Komischste daran, meinen Eltern davon zu erzählen. Alle drei Male. Das war echt schlimmer als das Schlussmachen. Ich werde nie vergessen, wie ich ihnen von meiner Freundin in der achten Klasse erzählt habe. Rachel Thomas. Oh mein Gott. Zuerst wollten sie das Foto im Jahrbuch sehen. Mein Vater hat das Jahrbuch tatsächlich in die Küche getragen, weil da das Licht besser ist, und hat dann eine volle Minute lang keinen Ton gesagt. Und dann:


    »Das Mädchen hat aber Augenbrauen.«


    Bis dahin waren sie mir gar nicht aufgefallen, aber danach konnte ich an nichts anderes mehr denken.


    Meine Mutter hingegen war ganz besessen von dem Gedanken, dass ich jetzt eine Freundin hatte, obwohl ich doch vorher nie eine gehabt hatte. Ich weiß nicht, wieso das für sie so unfassbar überraschend kam, ich würde mal vermuten, beim ersten Mal haben die meisten Menschen vorher noch keine gehabt. Aber klar. Sie wollte alles wissen: Wie Rachel und ich zusammengekommen waren, was ich für Gefühle hatte, ob sie uns irgendwo hinfahren sollte. Ihr Interesse war schon richtig bizarr. Es war auch nicht besonders hilfreich, dass meine Schwestern nie von Jungs oder Dates erzählen, das ganze Scheinwerferlicht fiel also auf mich.


    Ganz ehrlich, es ist so schräg, dass sie daraus so eine Art Coming-out-Moment gemacht haben. Das kann doch nicht normal sein. Soweit ich weiß, machen sich Heteros selten Gedanken übers Coming-out.


    Und das ist es eben, was die Leute nicht verstehen würden. Diese Sache mit dem Coming-out. Es geht gar nicht so sehr darum, dass ich schwul bin, tief drinnen weiß ich ja, dass meine Familie damit kein Problem hätte. Wir sind nicht religiös. Meine Eltern wählen die Demokraten. Mein Vater macht zwar gern blöde Witze und es wäre sicher ein bisschen peinlich, aber ich habe echt noch Glück. Ich weiß, sie würden mich nicht verstoßen. Und klar, in der Schule würden mir manche Leute das Leben schwer machen, aber mit meinen Freunden wäre alles okay. Leah liebt Schwule, sie wäre also wahrscheinlich total aus dem Häuschen.


    Aber ich habe die Nase voll vom Coming-out. Ich mache ständig irgendein Coming-out. Ich versuche mich nicht zu ändern, aber ich ändere mich ständig, lauter kleine Verwandlungen. Ich habe eine Freundin. Ich trinke ein Bier. Und unfassbar: Jedes Mal muss ich mich dem ganzen Universum wieder neu vorstellen.

  


  
    Sechs
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    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 1.November11:12


    BETREFF: AW: Hallo Wiener


    Jacques,


    ich hoffe, dein Halloween war hervorragend und deine Hardcore-Schlichtheit hat ins Schwarze getroffen. Hier war alles ziemlich ruhig. Es haben nur ungefähr sechs Kinder geklingelt. Das bedeutet natürlich, dass ich vertraglich verpflichtet bin, sämtliche übrig gebliebenen Peanut Butter Cups zu essen.


    Ich kann es gar nicht fassen, dass Homecoming schon fast vor der Tür steht. Ich bin schon ganz aufgeregt. Nicht dass du mich missverstehst, Football ist immer noch der Sport, den ich am wenigsten mag, aber zum Homecoming Game gehe ich wirklich gern. Vielleicht liegt es am Flutlicht und an den Trommeln und dem Duft der Luft. Herbstluft riecht immer danach, als ob alles möglich sei. Oder vielleicht gaffe ich auch bloß gern die Cheerleader an. Du kennst mich ja.


    Machst du irgendetwas Interessantes dieses Wochenende? Wir sollen ja fickt gutes Wetter kriegen. Entschuldige, leckt gutes Wetter. ☺


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 1.November17:30


    BETREFF: Peanut Butter Cups sind besser als Sex


    Sehr witzig, Blue. SEHR WITZIG.


    Tut mir echt leid, dass du gestern wegen bloß sechs Mal Süßes oder Saures zu Hause festgesessen hast. Was für eine Verschwendung. Könntest du nächstes Jahr nicht einfach die Schüssel auf die Veranda stellen, mit einem Zettel dran, dass jedes Kind sich zwei nehmen soll? Sicher, die Kinder in meiner Gegend würden Süßigkeiten mit vollen Händen grapschen und dabei böse kichern, und dann wahrscheinlich zu allem Überfluss noch auf den Zettel pinkeln. Aber vielleicht sind die Kinder in deiner Gegend zivilisierter.


    Aber mal im Ernst, du hast Peanut Butter Cups übrig? Kann man so was heutzutage nicht per Mail schicken? BITTE SAG JA.


    Mein Halloween war gar nicht schlecht. Ich will nicht zu viel verraten, aber ich bin zu einer Party gegangen. Ich kann nicht sagen, dass es wirklich so meine Szene war, aber auf jeden Fall interessant. War auch schön, mal meine Komfortzone zu verlassen (Moment– jetzt habe ich gerade die Chance vermasselt, mich als Hardcore-Party-Ninja zu etablieren, oder?).


    Ich muss ständig an die Sache mit den geheimen Identitäten denken. Fühlst du dich eigentlich manchmal in dir selbst eingesperrt? Ich weiß nicht, ob ich das richtig ausdrücke. Ich glaube, ich meine einfach, dass ich manchmal das Gefühl habe, alle wissen, wer ich bin, bloß ich selbst nicht.


    Okay, ich bin froh, dass du Homecoming erwähnt hast, weil ich nämlich total vergessen hatte, dass diese Woche School Spirit Week ist, jeden Tag ein anderes Motto. Montag ist Jahrzehnte-Tag, oder? Muss ich noch mal online checken, damit ich mich nicht zum Deppen mache. Aber mal im Ernst, ist das zu glauben, dass sie die Spirit Week direkt in die Woche nach Halloween legen? Creekwood haut alle Verkleidungsgelegenheiten auf einmal raus. Weißt du schon, wie du dich Montag verkleiden wirst? Ich weiß, darauf wirst du nicht antworten.


    Und natürlich habe ich mir längst gedacht, dass du am Freitag die Cheerleader angaffen willst, weil du doch total auf die Ladys stehst. Ich auch, Blue. Ich auch.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 2.November13:43


    BETREFF: AW: Peanut Butter Cups sind besser als Sex


    Peanut Butter Cups sind besser als Sex? Zugegeben, ich kann es nicht beurteilen, aber will doch hoffen, dass du da falschliegst. Vielleicht solltest du mal aufhören mit dem Hetero-Sex, Jacques. Ich meine ja bloß.


    Die Kinder aus deiner Gegend scheinen ja ganz bezaubernd zu sein. Urin ist hier nicht so ein Riesenproblem, also werde ich deinen Rat nächstes Jahr vielleicht beherzigen. Es wird aber wahrscheinlich gar nicht notwendig sein, weil meine Mutter fast nie ausgeht. Mit deinem Party-Ninja-Lifestyle kann sie einfach nicht mithalten, Jacques. K


    Ich weiß genau, was du mit »in sich selbst eingesperrt« meinst. Für mich hat das noch nicht mal so viel damit zu tun, dass andere mich zu kennen glauben. Es ist eher so, dass ich bestimmte Sachen unbedingt sagen oder tun möchte, aber mich selbst zurückhalte. Ich glaube, ich bin doch ziemlich ängstlich. Allein wenn ich darüber nachdenke, wird mir übel. Habe ich schon erwähnt, dass mir sehr schnell übel wird?


    Das ist natürlich auch genau der Grund, warum ich nicht über die Spirit Week und Kostüme reden will. Ich möchte nicht, dass du zwei und zwei zusammenzählst und herausbekommst, wer ich bin. Ich weiß zwar nicht genau, was wir hier machen, aber ich weiß, es würde nicht funktionieren, wenn wir unsere wahren Identitäten kannten. Ich muss zugeben, es macht mich schon nervös, mir vorzustellen, dass du tatsächlich etwas mit meinem Alltagsleben zu tun hast und nicht bloß irgendein anonymer Mensch aus dem Internet bist. Über viele von den Dingen, die ich dir erzählt habe, habe ich natürlich noch nie mit irgendwem geredet. Ich weiß auch nicht, Jacques– du hast so etwas an dir, dass ich mich öffnen will, und das finde ich auch ein wenig beängstigend.


    Ich hoffe, das ist alles nicht zu unangenehm. Ich weiß, du hast bloß Spaß gemacht, als du nach meinem Kostüm gefragt hast, aber ich wollte das mal aussprechen– falls es nicht nur ein Witz war? Ich muss jedoch zugeben, dass ich manchmal auch neugierig bin, wer du sein könntest.


    – Blue


    PS: Ich hänge noch einen Peanut Butter Cup an diese Mail. Ich hoffe, so hattest du dir das vorgestellt.


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 3.November18:37


    BETREFF: AW: Peanut Butter Cups sind besser als Sex


    Blue,


    ich glaube, ich habe dich in eine unangenehme Lage gebracht, und das tut mir wirklich sehr leid. Ich bin einfach zu neugierig. War schon immer mein Problem. Tut mir echt leid, Blue. Ich weiß, ich klinge wie eine kaputte Schallplatte. Ich weiß nicht, ob ich das schon so ausdrücklich gesagt habe, aber unsere Mails sind mir echt sehr wichtig. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich das hier in die Scheiße reite. Ach, Scheibenkleister, ich weiß nicht mal, wie du zu Schimpfworten stehst.


    Also, anscheinend habe ich mit meiner Betreffzeile falsche Vorstellungen geweckt. Ich muss zugeben, dass ich GENAU GENOMMEN keine Ahnung habe, ob Peanut Butter Cups besser als Sex sind. Sicher, Peanut Butter Cups sind unfassbar gut, keine Frage. Und ich nehme an, sie sind auch besser als Hetero-Sex alias »Geschlechtsverkehr« (O-Ton meine Mutter).


    Aber Nicht-Hetero-Sex? Den stelle ich mir doch ein bisschen besser vor als Peanut Butter Cups. Ist es komisch, dass ich darüber nicht schreiben kann, ohne rot zu werden?


    Und wo wir gerade von Peanut Butter Cups reden, vielen herzlichen Dank für das angehängte Foto. Genau so hatte ich mir das vorgestellt. Anstatt tatsächlich einen zu essen, wollte ich mir nur VORSTELLEN, wie salzig und schokoladig und unfassbar lecker es wäre, einen zu essen. Das ist toll, denn ich wollte mich unbedingt selbst quälen, aber mir nicht die Mühe machen, Peanut Butter Cups selbst zu googeln.


    Ich würde mich ja über unsere eigenen Süßigkeitenreste hermachen, aber der Vorrat hat das Wochenende nicht mal im Ansatz überlebt.


    – Jacques


    Härterer Party-Ninja als Blues Mutter– seit 2014.

  


  
    Sieben
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    Mittwoch ist Gender-Bender-Tag, was so viel heißt wie »Südstaaten-Heteros beim begeisterten Crossdressing«. Ganz bestimmt nicht mein Lieblingstag.


    In der ersten Stunde gucken wir uns Shakespeares Was ihr wollt an, weil alle Englischlehrer solche Komiker sind. In Mr Wise’ Unterrichtsraum steht ein durchhängendes, schäbiges Sofa, das ein bisschen nach Bier riecht, und ich bin überzeugt, dass sich Leute nach der Schule hier reinschleichen und Sex darauf haben und ihre Körperflüssigkeiten dabei großzügig verteilen. So ein Sofa ist das. Aber wir kämpfen alle immer bis aufs Blut darum, im Unterricht drauf sitzen zu dürfen; ich glaube, alles ist tausend Mal leichter zu ertragen, wenn man nicht an einem Schultisch sitzen muss.


    Heute ist es von Fußballjungs in den Cheerleaderuniformen von Creekwood besetzt– um genau zu sein, von Nick, Garrett und Bram. Das machen die Schulsportler immer alle am Gender-Bender-Tag. Es gibt insgesamt nur ungefähr zwanzig Cheerleader, ich habe also keine Ahnung, wie sie die ganze Nachfrage befriedigen. Vielleicht hat ja jedes Mädchen zehn Uniformen. Weiß der Teufel, wofür an dieser Schule Geld ausgegeben wird.


    Aber ich muss zugeben, der Anblick von Fußballerwaden und abgewetzten Tennisschuhen, die aus den Faltenröcken von Cheerleadern ragen, ist ziemlich toll. Ich kann gar nicht fassen, dass Bram Greenfeld sich verkleidet hat. Bram vom Mittagstisch. Er ist ein stiller schwarzer Junge, angeblich superschlau, aber ich habe ihn noch nie reden hören, wenn er nicht dazu gezwungen war. Er lehnt sich ganz zurück in die Sofaecke und zappelt mit den Füßen, und was mir noch nie aufgefallen ist: Er ist eigentlich ziemlich süß.


    Mr Wise hat den Film schon gestartet, als Abby hereinstürmt. Sie ist Cheerleader, spielt Theater und sitzt in sämtlichen Schulkomitees, weshalb sie immer irgendeinen Grund hätte, zu spät zur ersten Unterrichtsstunde zu kommen, aber sie wird sowieso nie zur Rede gestellt. Was Leah total ankotzt, vor allem, weil die Leute auf dem Sofa für Abby anscheinend immer noch ein Stückchen zusammenrücken können.


    Sie wirft einen Blick auf die Sofabesatzung und bricht in lautes Gelächter aus. Und Nick wirkt danach so lachhaft selbstzufrieden; genauso hat er geguckt, als er hinter dem Schulhof der Grundschule einen Dinosaurierknochen ausgegraben hat.


    Es war dann natürlich nur ein Hühnerbein, aber trotzdem.


    »Was soll das denn?«, sagt Abby und rutscht auf den Stuhl hinter mich. Sie trägt einen Herrenanzug mit Krawatte und so einen langen, grauen Dumbledore-Bart. »Ihr habt euch ja gar nicht verkleidet!«


    »Ich habe Spangen im Haar«, sage ich.


    »Tja, die sind aber leider unsichtbar.« Sie wendet sich an Leah. »Und du hast ein Kleid an?«


    Leah zuckt nur die Schultern, ohne eine Erklärung zu liefern. Leah zieht sich für den Gender-Bender-Tag immer extra feminin an. Das ist einfach ihre Art der Subversion.


    Also, es ist so: Wenn ich gewusst hätte, dass keiner mich drauf anspricht, hätte ich die furchtbaren Haarklammern in Alice’ Schublade gelassen, wo ich sie gefunden habe. Aber alle wissen, dass ich bei so einem Mist mitmache. Natürlich nur ironisch. Aber trotzdem. Es wäre irgendwie verdächtig und auffällig, wenn ich mich heute nicht wenigstens ein bisschen als Mädchen verkleide. Das Komische ist, dass ausgerechnet die geschniegeltsten, sportlichsten, männlichsten Typen sich an diesem Tag am schrillsten in Schale werfen. Wahrscheinlich sind sie sich ihrer Männlichkeit so sicher, dass es ihnen nichts ausmacht.


    Ehrlich gesagt kann ich es nicht ausstehen, wenn Leute so was sagen. Ich bin mir meiner Männlichkeit genauso sicher. Von seiner Männlichkeit überzeugt sein heißt ja nicht hetero sein.


    Für mich ist es einfach komisch, sich wie ein Mädchen anzuziehen. Niemand weiß, noch nicht mal Blue, wie viel das Verkleiden mir mal bedeutet hat. Ich weiß nicht, wie ich es erklären oder überhaupt unter einen Hut bringen soll, aber ich habe das Gefühl von Luft und Seide an den Beinen nie vergessen. Ich wusste immer, dass ich ein Junge bin, und ich wollte auch nie was anderes sein. Aber als ich noch kleiner war, bin ich manchmal im April nachts aus einem Traum von Halloween aufgewacht. Jeden Oktober habe ich mein Kostüm Dutzende Male anprobiert, und den ganzen November habe ich mir vorgestellt, es noch mal aus dem Schrank zu holen. Aber die Grenze habe ich nie überschritten.


    Ich weiß auch nicht. Irgendwie waren diese Gefühle so intensiv, dass sie mich heute noch verlegen machen. Ich erinnere mich so deutlich daran. Darum fällt es mir jetzt noch schwer, mich als Mädchen zu verkleiden. Ich denke noch nicht mal gern darüber nach. Meist kann ich gar nicht glauben, dass das damals ich war.


    Die Tür zum Klassenraum geht auf und im hellen Gegenlicht des Flurs steht Martin Addison im Türrahmen. Auch er hat irgendwo eine Cheerleaderuniform aufgetrieben und sich sogar die Mühe gegeben, sie obenherum mit eigenartig realistischen Brüsten auszustopfen. Martin ist wirklich groß, und die schiere Menge an nackter Haut ist ziemlich obszön.


    In der letzten Reihe pfeift jemand. »Echt scharf, Adderall.«


    »Verspätungsmeldung, Mr Addison«, sagt Mr Wise. Er muss also ins Sekretariat und sich eine Meldung holen. Vielleicht liegt es bloß an Leahs Einfluss, aber mir geht durch den Kopf, dass er Abby dann eigentlich auch hätte wegschicken müssen.


    Martin streckt die Hände hoch zum Türrahmen, als würde er an einer Reckstange hängen, und das Oberteil seiner Uniform rutscht noch höher. Ein paar Mädchen kichern ein bisschen, und Martin grinst und wird rot. Ich schwöre euch, für ein paar billige Lacher verkauft der Junge seine Seele. Aber irgendwie ist das auch genial, denn ich kenne sonst keinen Nerd, den die beliebten Schüler so gernhaben. Ich will nicht lügen: Sie machen sich andauernd über ihn lustig. Aber nie gemein oder verletzend. Er ist für sie so eine Art Maskottchen.


    »Wenn Sie so weit sind, Mr Addison«, sagt Mr Wise.


    Er zupft sein Oberteil herunter, schiebt seine Möpse zurecht und geht wieder raus.


    Am Freitag ist der Flur für Mathe und Naturwissenschaften voller Heu. Es liegt fast zehn Zentimeter hoch, und ein paar Halme stecken in den Schlitzen meiner Spindtür. Es sieht aus, als würde Staub vom Boden aufsteigen, und sogar das Licht wirkt ganz anders.


    Das Wochenthema ist in diesem Jahr Musik, und aus allen Genres der Welt hat sich der Junior-Jahrgang Country ausgesucht. Das gibt’s auch nur in Georgia. Und darum trage ich ein Halstuch und einen Cowboyhut. Bescheuerter School Spirit.


    Okay. Also Homecoming ist scheiße und Countrymusik ist einfach nur peinlich, aber das Heu finde ich richtig toll. Es bedeutet zwar, dass Anna und Taylor Metternich und alle anderen Asthmatiker heute Mathe und Naturwissenschaften ausfallen lassen müssen. Aber es verändert alles. Der Flur sieht aus wie ein anderes Universum.


    Als ich zum Mittagessen komme, kriege ich mich ernsthaft kaum wieder ein. Das liegt am ersten Jahrgang. Die sind so süß und albern und, oh Gott, ich kann überhaupt nicht aufhören, über sie zu lachen. Ihr Genre ist Emo und es ist praktisch ein Meer von langen Ponyfransen und Armbändern und (geschminkten) Tränen. Gestern Abend habe ich Nora angefleht, doch bitte mit schwarzer Perücke, Lidstrich und um Himmels willen mindestens einem T-Shirt von My Chemical Romance aufzukreuzen. Sie hat mich angestarrt, als hätte ich ihr vorgeschlagen, nackt zu kommen.


    Ich sehe sie am anderen Ende der Schulmensa und ihre blonden Locken sind genau das Gegenteil von Emo. Aber immerhin hat sie sich zu Waschbären-Augen überwinden können, wahrscheinlich nachdem sie den Look bei allen anderen gesehen hat. Sie ist das totale Chamäleon.


    Kaum zu glauben, dass dieses Mädchen mal darauf bestanden hat, sich als Mülltonne zu verkleiden.


    Martin sitzt am Tisch neben uns und trägt eine Latzhose. Er besitzt ernsthaft eine Latzhose. Er sucht Blickkontakt und ich schaue schnell woandershin, das ist wie ein Reflex.


    Ich setze mich zwischen Leah und Garrett, die sich über meinen Kopf weiter unterhalten.


    »Wer soll das denn sein?«, fragt Leah.


    »Du hast echt noch nie von Jason Aldean gehört?«, fragt Garrett.


    »Nein, echt nicht.«


    Garrett haut mit der flachen Hand auf den Tisch. Um ihn nachzuahmen, haue ich ebenfalls mit der flachen Hand auf den Tisch, und er grinst mich verlegen an.


    »Hey«, sagt Nick, setzt sich mir gegenüber und faltet seine Lunchtüte auf. »Ich hab mir was ausgedacht«, sagt er. »Wir sollten heute Abend alle zum Footballspiel gehen.«


    »Du machst wohl Witze«, sagt Leah.


    Nick sieht sie an.


    »Und was ist mit WaHo?«, fragt sie. WaHo ist das Waffle House, wo wir immer abhängen, wenn unsere Highschool ein Footballspiel hat.


    »Was soll damit sein?«, fragt Nick.


    Leah hat den Kopf geneigt, weshalb ihr Blick ziemlich furchterregend aussieht, und ihre Lippen sind ganz schmal zusammengepresst. Einen Augenblick sind alle still.


    Vielleicht ist mein Timing nicht das Beste, aber ich glaube, ich denke gerade gar nicht an Leah.


    »Ich gehe mit zum Spiel«, sage ich. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass Blue da sein wird. Und mir gefällt der Gedanke, mit ihm auf derselben Tribüne zu sitzen.


    »Im Ernst?«, fragt Leah. Ich spüre ihren Blick, obwohl ich mit Absicht geradeaus schaue. »Et tu, Brute?«


    »Glasklare Überreaktion, Batman–«, will Nick eingreifen.


    »Halt du den Mund«, unterbricht ihn Leah.


    Garrett lacht nervös.


    »Habe ich was verpasst?« Als Abby ankommt, herrscht Schweigen und zum Schneiden dicke Luft. Sie setzt sich neben Nick. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles bestens.« Nick schaut sie an und seine Wangen werden leicht rosa.


    »Okay«, sagt sie und grinst. Abby hat keinen Cowboyhut auf. Sondern einen ganzen Stapel Cowboyhüte. »Und, seid ihr alle schon ganz aufgeregt wegen des Spiels heute Abend?«


    Leah steht abrupt auf, schiebt ihren Stuhl zurück an den Tisch und geht wortlos.


    Das Spiel geht um sieben los, aber vorher um sechs ist noch so ein Umzug mit Wagen. Nach der Schule gehe ich zu Nick und wir fahren zusammen wieder zur Highschool.


    »So, bei Leah haben wir jetzt also verschissen«, sage ich, als wir in die Straße einbiegen, die zur Creekwood High führt. Es parken jetzt schon Leute am Straßenrand, was wohl bedeutet, dass der Parkplatz voll ist. Scheinen ja viele Leute auf Football zu stehen.


    »Sie wird drüber hinwegkommen«, sagt er. »Ist da eine Parklücke?«


    »Nein, da steht ein Hydrant.«


    »Okay, Mist. Mann, ist das voll.«


    Ich glaube, Nick war auch noch nie bei einem Footballspiel hier. Ich auf jeden Fall nicht. Wir brauchen noch zehn Minuten, bis wir eine Parklücke finden, in die Nick vorwärts einscheren kann, denn rückwärts einparken hasst er. Darum müssen wir danach tausend Kilometer durch den Regen zur Schule laufen, aber zu irgendwas müssen die Cowboyhüte ja gut sein.


    Zum ersten Mal nehme ich auch das Stadionflutlicht so richtig wahr. Sicher, das war schon immer da, und wahrscheinlich habe ich es auch schon angeschaltet gesehen. Aber mir war nie klar, wie hell es ist. Blue liebt es. Ich frage mich, ob er wohl schon in der Menschenmenge steckt, die übers Spielfeld schlendert. Wir zahlen ein paar Dollar, kriegen unsere Eintrittskarten und sind drin. Die Marching Band spielt ein eigenartig geniales Medley aus Beyoncé-Songs und führt so einen steifbeinigen kleinen Tanz auf der Gegentribüne auf. Und trotz des Regens und trotz Homecoming kann ich irgendwie verstehen, was Blue daran findet. Man hat das Gefühl, alles Mögliche könnte passieren.


    »Da seid ihr ja!« Abby kommt auf uns zugelaufen. Sie umarmt uns beide ausgiebig. »Ich habe euch beide gerade angeschrieben. Wollt ihr beim Umzug mitgehen?«


    Nick und ich sehen einander an.


    »Okay«, sage ich. Nick zuckt die Achseln.


    Wir landen also auf dem Lehrerparkplatz, wo ein Haufen Leute vom Schülerrat sich um den Wagen des Junior-Jahrgangs versammelt hat. Der ist auf einen flachen Anhänger gebaut, hinten ist so ein Rahmen draufgebaut, und es sieht absolut nach Country aus. Der gesamte Wagen ist mit Heuballen ausgelegt, hinten sind sie noch höher aufgestapelt, und rundherum sind wie Girlanden rote Halstücher zusammengeknotet. Alles ist mit Lichterketten geschmückt. Country-Pop dudelt aus irgendwelchen iPod-Lautsprechern.


    Abby steckt natürlich mittendrin. Sie wird mit ein paar anderen Cheerleadern auf dem Wagen stehen, allesamt im kurzen Jeansrock und zusammengeknoteten Karohemd, um Bauch zu zeigen. Ein paar Typen in Latzhosen sind auch auf dem Wagen, einer sitzt auf den Heuballen und tut so, als würde er Gitarre spielen. Ich muss Nick angrinsen, weil ihn nichts mehr ankotzt als Fake-Gitarrespielen, erst recht, wenn der Betreffende nicht mal die Finger übers Griffbrett bewegt.


    Ein Mädchen namens Maddie aus dem Schülerrat stellt uns in Reihen hinter dem Wagen auf, und dann reicht uns jemand Halme aus den Heuballen, die wir in den Mund stecken sollen.


    »Und dann müsst ihr alle mitjubeln«, sagt Maddie mit todernster Miene. »Wir müssen unseren School Spirit beweisen.«


    »Vurwrtz Dschunrsch«, murmele ich Nick zu, und er schnaubt auf. Man kann nicht gerade gut johlen, wenn man einen Strohhalm im Mund hat.


    Maddie wirkt panisch. »Oh mein Gott. Okay, alle mal herhören. Planänderung. Keine Strohhalme. Alle den Halm aus dem Mund. Okay, so ist gut. Und denkt alle dran: Laut! Und Lächeln nicht vergessen.«


    Der Wagen fährt über den Parkplatz und reiht sich hinter einem Rock-n-Roll-Ungetüm ein, das vom zweiten Jahrgang zusammengebastelt wurde. Dem folgen wir und rufen alle Anfeuerungssprüche nach, die Maddie uns vorgibt. Wenn es zu ruhig wird, schreit sie gelegentlich »Yiih-Ha!« und so. Der Umzug verlässt tatsächlich das Schulgelände, umkreist einen Straßenblock und kehrt dann zurück auf die Laufbahn um das Footballfeld. Die Lichter leuchten auf uns herab, die Leute jubeln, und ich kann nicht fassen, dass Nick und ich mittendrin sind. Es ist so übertrieben highschoolmäßig. Ich habe das Gefühl, ich sollte irgendeinen Spruch machen, wie lachhaft das alles ist, aber ehrlich gesagt ist es ganz schön, zur Abwechslung mal nicht sarkastisch sein zu müssen.


    Ich habe das Gefühl dazuzugehören.


    Abby und die anderen Cheerleader rasen sofort nach Ende des Umzugs in die Toiletten, um sich in ihre Uniformen zu werfen, und Nick und ich schauen zu den Tribünen hoch. Die Gesichter verschwimmen zu einer Masse und wir können kaum jemanden erkennen. Alles ein bisschen überwältigend.


    »Die Fußballmannschaft sitzt da oben«, sagt Nick schließlich und zeigt nach links, ein paar Reihen unter der obersten. Ich folge ihm die Betonstufen hinauf, und dann müssen wir uns an Leuten vorbeiquetschen, um zu ihnen zu kommen. Oh Gott. Da meint man, sämtliche Peinlichkeiten schon hinter sich zu haben. Und dann müssen wir erst noch einen Platz zum Hinsetzen finden. Garrett rückt näher an Bram ran und macht eine Lücke frei, aber ich sitze trotzdem beinahe auf Nicks Schoß, und das geht auf keinen Fall. Ich stehe sofort wieder auf, verlegen und unbehaglich.


    »Okay«, sage ich, »dann setze ich mich zu den Theaterleuten.« Ich entdecke Taylors leuchtend blonde, supergründlich gebürstete Mähne ein paar Reihen unter uns an der Treppe, und neben ihr sitzen Emily Goff und noch ein paar andere. Ein paar andere einschließlich Cal Price. Mein Herz schlägt schneller. Ich wusste, Cal würde da sein.


    Ich quetsche mich wieder aus der Reihe und gehe die Treppe runter, wobei es mir vorkommt, als seien die Augen des ganzen Stadions auf mich gerichtet. Dann strecke ich die Hand unterm Geländer hindurch und tippe Cal auf die Schulter.


    »Was geht, Simon?«, sagt er. Ich mag es, dass er mich Simon nennt. Viele Typen nennen mich Spier, und das macht mir auch nichts, aber ich weiß auch nicht. Ehrlich gesagt könnte Cal Price zu mir sagen, was er wollte, und ich würde es mögen.


    »Hey«, sage ich. »Kann ich mich zu euch setzen?«


    »Aber klar.« Er rückt ein Stück weiter. »Jede Menge Platz hier.« Er hat Recht– ich muss jedenfalls nicht auf seinem Schoß sitzen. Eigentlich fast schade.


    Eine volle Minute überlege ich, was ich sagen könnte. Mein Hirn ist total benebelt.


    »Ich glaube, ich habe dich noch nie bei einem Spiel gesehen«, sagt Cal und wischt sich den Pony aus den Augen.


    Und ich kann echt nicht antworten. Wegen Cals Pony. Cals Augen. Und dass er sich offenbar genug mit mir beschäftigt, um zu merken, dass ich nicht zu Footballspielen gehe.


    »Ist mein erstes Mal«, sage ich. Ich muss natürlich wie die letzte Jungfrau klingen.


    »Macht doch nichts.« Und er ist so ruhig. Er sieht mich nicht mal an, er kann nämlich gleichzeitig reden und das Spiel verfolgen. »Ich komme gern mal her, wenn ich kann. Zumindest zum Homecoming-Spiel versuche ich es zu schaffen.«


    Ich überlege, ob ich ihn irgendwie fragen kann, was ich nicht fragen kann. Vielleicht wenn ich irgendwie den Duft der Luft erwähne und sehe, wie er darauf reagiert. Aber wenn ich das sage und Cal tatsächlich Blue ist, dann weiß er sofort, dass ich Jacques bin. Und ich glaube, so weit bin ich noch nicht.


    Aber ich bin einfach so unfassbar, absurd, lachhaft neugierig.


    »Hey.« Plötzlich schiebt sich jemand neben mir auf die Bank. Martin. Ich rutsche automatisch ein Stück weiter, um Platz zu machen.


    »Adderall«, grunzt ein Typ hinter uns und verwuschelt Martins Frisur. Martin grinst ihn an. Dann streicht er seine Haare wieder glatt, oder versucht es jedenfalls, und kaut eine Minute auf der Unterlippe.


    »Was geht ab, Spier?«


    »Nichts«, sage ich, und meine Laune sinkt. Er wendet sich mir zu und ist offenbar zum Plaudern aufgelegt. Das war dann wohl das Gespräch mit Cal. Das war es dann wohl mit der Herbstluft und alles-ist-möglich.


    »Hey, also, die Sache mit Abby.«


    »Ja?«


    »Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir zum Ball will«, sagt er superleise, »und sie hat mich abblitzen lassen.«


    »Okay, ähm, tut mir leid. Das ist ja blöd.«


    »Wusstest du, dass sie schon jemanden hat?«


    »Äh, ja, ich glaube schon. Tut mir leid«, sage ich noch mal. Das hätte ich Martin wohl doch besser erzählen sollen.


    »Könntest du mich nächstes Mal vorwarnen?«, fragt er. »Damit ich mich nicht blamiere?« Er sieht so elend aus. Ich habe ein ganz komisches schlechtes Gewissen. Und das, obwohl er mich erpresst. Ganz schön abgedreht.


    »Ich glaube aber nicht, dass sie richtig zusammen sind«, sage ich.


    »Whatever«, sagt er. Ich schaue ihn an. Ich weiß nicht, ob er die Sache mit Abby aufgibt oder was. Und wenn er sie aufgibt– was passiert dann mit den Mails? Vielleicht kann er mir auf immer und ewig damit drohen.


    Was Schlimmeres kann ich mir ehrlich gesagt kaum vorstellen.

  


  
    Acht


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 11.November23:45


    BETREFF: AW: Alle Antworten sind richtig


    Blue,


    also, zuallererst mal kann man Oreos auf jeden Fall als eigene Lebensmittelgruppe bezeichnen. Zweitens sind sie die EINZIGE Lebensmittelgruppe, auf die es ankommt. Meine Schwestern und ich haben uns vor ein paar Jahren mal nachts, als wir bei meiner Tante übernachtet haben, ein Land namens Boreo ausgedacht. Das ist so ein Land, wo alles aus irgendeiner Art von Oreo besteht, und der Fluss ist ein Oreo-Milchshake, und dann sitzt man auf einem riesigen Oreo wie auf einem Floß und treibt den Fluss hinunter. Und man kann den Milchshake jederzeit mit Bechern aus dem Fluss schöpfen. Ist so ein bisschen wie diese eine Szene aus Charlie und die Schokoladenfabrik. Weiß der Teufel, wie wir darauf gekommen sind. Wahrscheinlich waren wir einfach bloß hungrig. Meine Tante kann nämlich kein bisschen kochen.


    Aber ich verzeihe dir deine Unwissenheit. Du konntest ja nicht wissen, dass du es mit einem Experten zu tun hast.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 12.November17:37


    BETREFF: AW: Alle Antworten sind richtig


    Jacques,


    du hast Recht, ich hatte natürlich keine Ahnung, dass ich mich mit einem solchen Oreo-Connaisseur unterhalte. Boreo klingt jedenfalls wie ein echtes Märchenland. Also, Herr Doktor, wie viele Oreo-Mahlzeiten sind denn für eine ausgewogene Ernährung notwendig?


    Ich habe den Eindruck, dass du eine ziemliche Naschkatze bist.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 13.November19:55


    BETREFF: Naschkatze?


    Ich weiß überhaupt nicht, wie du darauf kommst.


    Also gut– ich habe den leisen Verdacht, dass du nicht hundertprozentig hinter deiner Oreo-Diät stehst. Dabei sind die Richtlinien wirklich ganz simpel. Keine Ausreden. Zum Frühstück gibt es natürlich einen Oreo-Müsliriegel oder eine Oreo-Pop-Tart. Nein, die sind nicht eklig. Halt den Mund. Sie sind großartig. Zum Mittagessen sollte es eine Oreo-Pizza geben, dazu einen Oreo-Milchshake und ein paar von diesen Oreo-Pralinen, die meine Mutter macht (mit anderen Worten, die unfassbar leckerste Speise des Universums). Zum Abendessen dann frittierte Oreos auf Oreo-Eis, und als Getränk dazu in Milch aufgelöste Oreos. Kein Wasser. Nur Oreo-Milch. Nachtisch können schlichte Oreo-Kekse sein. Klingt das vernünftig? Es geht um deine Gesundheit, Blue.


    Ich schwöre dir, allein vom Tippen kriege ich schon Hunger. Das ist mir tatsächlich dauernd passiert, als ich noch klein war. Ist das nicht zum Totlachen, dass man als Kind so Tagträume über Junkfood hat? Kann einen den ganzen Tag beschäftigen. Na, von irgendwas muss man ja besessen sein, bevor man von Sex weiß.


    – Dr.Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 14.November22:57


    BETREFF: AW: Naschkatze?


    Jacques,


    ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dir solche Gedanken um meine Gesundheit machst. Es wird anstrengend, aber mein Körper wird es mir danken. Mal im Ernst, ich kann nicht abstreiten, dass Oreos extrem lecker sind, und dein Essensplan klingt auch wirklich großartig. Ich persönlich muss allerdings die frittierten Oreos zum Abendessen weglassen. Ich habe den Fehler begangen, die mal auf einem Jahrmarkt zu essen, bevor ich dann ins Tilt-A-Whirl gestiegen bin; weißt du, diese Karussells, bei denen sich die Sitzkabinen auch noch drehen. Ich sage dir nur so viel: Wenn einem leicht übel wird, hat man in einem solchen Fahrgeschäft nichts zu suchen. Seitdem kann ich frittierte Oreos nicht einmal mehr ansehen. Entschuldige, dass ich dir überhaupt davon erzähle. Ich weiß ja, wie wichtig Oreos für dich sind.


    Ich muss zugeben, ich stelle mir gerne vor, wie du als Kind Tagträume über Junkfood hattest. Ich stelle mir aber auch gerne vor, wie du jetzt Tagträume über Sex hast. Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade geschrieben habe. Und ich kann nicht fassen, dass ich auf Senden klicke.


    – Blue

  


  
    Neun


    Er stellt sich gern vor, wie ich Tagträume über Sex habe.


    Das hätte ich vielleicht nicht direkt vorm Schlafengehen lesen sollen. Jetzt liege ich hier im Stockdunkeln und lese genau diese Zeile wieder und wieder auf meinem Handy-Display. Ich bin hibbelig und wach und total durcheinander, alles von einer einzigen Mail. Und ich bin erregt und hart. Das ist alles ziemlich schräg.


    Wirklich verwirrend. Aber auf gute Art. Blue achtet sonst immer so genau auf seine Worte.


    Er stellt sich gern vor, wie ich Tagträume über Sex habe!


    Ich dachte, nur ich hätte solche Gedanken über uns beide.


    Wie es wohl wäre, wenn ich ihn nach so langer Zeit endlich persönlich kennenlernte? Würden wir überhaupt reden müssen? Würden wir sofort anfangen zu knutschen? Ich glaube, ich kann es mir vorstellen. Er ist in meinem Zimmer, und wir sind ganz allein. Er sitzt neben mir auf dem Bett und sieht mich mit seinen blaugrünen Augen an. Cal Price’ Augen. Und dann legt er seine Hände an mein Gesicht, und auf einmal küsst er mich.


    Meine Hände liegen an meinem Gesicht. Na ja, fast. Meine linke Hand liegt an meinem Gesicht. Meine rechte ist beschäftigt.


    Ich stelle es mir vor. Er küsst mich und es ist überhaupt nicht wie bei Rachel oder Anna oder Carys. Ich kann es nicht mal. Das ist nicht mal dieselbe Stratosphäre. So ein elektrisches Kribbeln strahlt durch meinen ganzen Körper, mein Hirn wird ganz wuschig und ich glaube, ich kann tatsächlich mein Herz schlagen hören.


    Ich muss ganz, ganz leise sein. Nora liegt auf der anderen Seite der Wand.


    Seine Zunge ist in meinem Mund. Seine Hände gleiten unter mein Hemd, seine Finger fahren über meine Brust. Ich bin so nah dran. Es ist fast unerträglich. Oh Gott. Blue.


    Mein ganzer Körper wird zu Pudding.


    Am Montag fängt Leah mich auf dem Weg in die Schule ab.


    »Hey«, sagt sie. »Nora, ich klau ihn dir mal.«


    »Was ist los?« Der Platz vor der Schule ist abschüssig, und so ein Betonsims läuft im Bogen drum herum. An manchen Stellen ist er so niedrig, dass man seinen Hintern darauf pflanzen kann.


    Leah weicht meinem Blick aus. »Ich habe dir eine CD gemixt«, sagt sie und reicht mir die durchsichtige Hülle. »Kannst du dir auf den iPod laden, wenn du zu Hause bist. Oder wie du willst.«


    Ich drehe die CD in den Händen. Statt einer Tracklist hat Leah so was wie ein Haiku geschrieben:


    Knitterhals, Grauhaar


    Tut mir wirklich leid, Simon


    Du bist so scheißalt.


    »Leah. Das ist ja wunderschön.«


    »Ja, klar.« Sie rutscht nach hinten, stützt sich mit den Händen auf den Sims und sieht mich an. »Also. Alles wieder gut?«


    Ich nicke. »Meinst du, weil…«


    »Weil ihr mich an Homecoming sitzengelassen habt.«


    »Es tut mir wirklich leid, Leah.«


    Ihre Mundwinkel zucken nach oben. »Du hast so ein unfassbares Glück, dass du heute Geburtstag hast.«


    Und sie zieht einen spitzen Partyhut aus der Tasche und schnallt ihn mit dem Gummiband an meinem Kopf fest.


    »Tut mir leid, falls ich überreagiert habe«, sagt sie noch.


    Als wir zum Mittagessen kommen, steht da ein riesiges Kuchenblech, und alle am Tisch tragen Partyhüte. Das ist Tradition. Ohne Hut kriegt man keinen Kuchen. Garrett will sich anscheinend zwei Stücke sichern. Er hat zwei spitze Kegel wie Hörner auf dem Kopf.


    »Siiimon«, sagt Abby, allerdings singt sie es eher mit tiefer, ein bisschen heiserer Opernstimme. »Hände nach vorn, Augen zu.« Ich merke, wie etwas beinahe Schwereloses in meine Handfläche fällt. Ich öffne die Augen und sehe ein Stück Papier, das zu einer Fliege zum Umbinden gefaltet und mit goldenem Stift bemalt ist.


    Ein paar Leute von Nachbartischen schauen zu uns, ich grinse und merke, wie ich rot werde. »Soll ich die anziehen?«


    »Oh ja«, sagt sie. »Musst du. Die goldene Fliege für deinen goldenen Geburtstag.«


    »Meinen was?«


    »Deinen goldenen Geburtstag. Siebzehn am Siebzehnten«, verkündet Abby. Dann hebt sie dramatisch das Kinn und streckt die Hand aus. »Nicholas, das Klebeband.«


    Nick hat wer weiß wie lange schon drei Stücke Klebeband an den Fingerspitzen. Also ehrlich. Langsam benimmt er sich wie ihr Spielzeugäffchen.


    Abby klebt mir die Fliege an und pikst mich dann in die Wangen, was sie seltsam oft tut. Angeblich sind meine Wangen unglaublich süß. Was auch immer das heißen mag.


    »Also, wenn ihr dann so weit seid«, sagt Leah. Sie hat ein Plastikmesser und einen Stapel Teller in den Händen und versucht offenbar angestrengt, Nick oder Abby nicht anzusehen.


    »So was von.«


    Leah schneidet den Kuchen in präzise kleine Quadrate und es kommt mir ernsthaft vor, als würden dabei so kleine Wellen magischer Köstlichkeit in die Atmosphäre steigen. Ratet mal, welcher Tisch voller Nerds plötzlich der beliebteste der ganzen Schule geworden ist.


    »Kein Hut, kein Kuchen.« Anna und Morgan am anderen Tischende machen die Regeln klar. Ein paar Jungs und Mädchen kleben sich aus Schreibpapier spitze Hüte zusammen, und ein Typ klemmt sich die Lunchtüte aus braunem Papier so auf den Kopf, dass sie aussieht wie eine Kochmütze. Wenn es um Kuchen geht, verlieren die Leute jedes Schamgefühl. Herrlich anzuschauen.


    Der Kuchen selbst ist so perfekt, dass ich sofort weiß, Leah hat ihn ausgesucht: halb Schokolade, halb Vanille, weil ich mich nie für einen Lieblingsgeschmack entscheiden kann, und obendrauf diese wahnsinnig tolle bunte Buttercreme, die ich mag. Aber keine rote. Leah weiß, ich finde, die schmeckt zu rot.


    Bei Geburtstagen ist Leah wirklich unglaublich.


    Was übrig bleibt, nehme ich mit zur Probe, und Ms Albright lässt uns ein Kuchenpicknick auf der Bühne machen. Kuchenpicknick heißt, dass die Theatergang sich wie ein Schwarm Geier über die Box beugt und den Kuchen mit vollen Händen reinschaufelt.


    »Oh mein Gott, ich glaube, ich habe gerade fünf Pfund zugenommen«, sagt Amy Everett.


    »Ooh«, sagt Taylor. »Ich habe wohl einfach Glück, dass mein Stoffwechsel so schnell ist.«


    Ernsthaft, so was sagt Taylor. Ich meine, sogar ich weiß, dass man sie wegen solcher Sprüche völlig zu Recht umbringen könnte.


    Und wo wir gerade bei Kuchenopfern sind: Martin Addison liegt lang ausgestreckt auf der Bühne, das Gesicht in der leeren Kuchenbox.


    Ms Albright steigt über ihn. »Okay, Leute. Jetzt aber zügig. Bleistifte raus. Ich möchte, dass ihr euch Folgendes in die Skripte notiert.«


    Das Aufschreiben macht mir nichts aus. Die Szene, die wir gerade arrangieren, spielt in einer Taverne, und im Grunde muss ich mir nur merken, dass ich betrunken spielen soll. Wirklich schade, dass wir über diese Notizen nicht unsere Abschlussprüfungen schreiben müssen. Das würde bei manchen Leuten die Noten deutlich verbessern.


    Wir machen heute ohne Pause durch, aber ich bin nicht in jeder Szene dabei, darum habe ich auch eine Menge Freizeit. Vom letzten Chorkonzert stehen noch Stufenpodien auf der Bühne, die an die Seiten geschoben wurden. Ich setze mich auf die unterste Stufe und stütze die Ellbogen auf die Knie. Manchmal vergesse ich, wie schön es ist, einfach mal zuzuschauen.


    Martin steht links vorn auf der Bühne und erzählt Abby mit lauter zappeligen Gesten eine Geschichte. Sie schüttelt den Kopf und lacht. Vielleicht hat er also doch noch nicht aufgegeben.


    Und plötzlich steht Cal Price vor mir und stupst mit seinem Sneaker gegen meinen Fuß. »Hey«, sagt er. »Happy Birthday.«


    Das ist wirklich ein happy birthday.


    Er setzt sich neben mich auf die Stufe, keinen halben Meter entfernt. »Feierst du irgendwie?«


    Oh.


    Okay. Ich will ihn nicht anlügen. Aber ich will ihm auch nicht unbedingt verraten, dass meine Pläne bisher nur darin bestehen, mit meiner Familie abzuhängen und die Geburtstagsgrüße auf Facebook zu checken. Heute ist Montag, oder? Man kann kaum von mir erwarten, dass ich montags irgendwas Cooles vorhabe.


    »Na ja, schon«, sage ich schließlich. »Ich glaube, es gibt Eistorte. Oreo-Geschmack.«


    Das mit den Oreos musste ich einfach in den Raum werfen.


    »Ist doch cool«, sagt er. »Ich hoffe, du hast dir dafür Platz gelassen.«


    Keine erkennbare Reaktion auf die Oreos. Aber das muss ja noch nichts bedeuten.


    »Also dann.« Cal rutscht wieder nach vorn. Ich versuche ihn mit reiner Willenskraft am Aufstehen zu hindern. Er steht auf. »Viel Spaß dabei.«


    Aber dann legt er mir die Hand auf die Schulter, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich kann fast nicht glauben, dass es wirklich passiert ist.


    Also mal ehrlich und ganz im Ernst: Geburtstage sind unfassbar genial.

  


  
    Zehn


    [image: ]


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 18.November04:15


    BETREFF: Warum, warum, warum?


    Oh mein Gott, Blue, ich bin so müde, dass mir das Gesicht wehtut. Hast du manchmal auch so komische Nächte, wo das Hirn einfach nicht abschalten will, obwohl dein Körper so zentnerschwer erschöpft ist? Ich schreibe dir jetzt einfach eine Mail und hoffe, das ist okay, und ich weiß, wahrscheinlich versteht man kein Wort, aber du darfst mir das nicht vorhalten, ja? Auch wenn meine Grammatik scheiße ist. Du schreibst echt so toll, Blue, und normalerweise checke ich alles noch drei Mal, damit du nicht enttäuscht bist. Also entschuldige ich mich schon mal im Voraus für den Schrott, den du heute kriegst, ich kann bestimmt keinen Genitiv mehr vom Dativ unterscheiden.


    Dabei war heute ein ziemlich unfassbar toller Tag. Ich versuche nicht dran zu denken, wie zombiemäßig ich morgen rumlaufen werde. Und natürlich schreibe ich die nächsten zwei Tage fünf Tests, einer davon en une autre langue, in der ich completement kacke bin. LE SCHEISS.


    Also, gab es nicht früher mal so eine Realityshow, in der die Leute im Stockfinsteren auf Dates gegangen sind? So was sollten wir machen. Wir sollten uns irgendwo einen Raum suchen, wo es pechschwarz ist, dann könnten wir zusammen sein und gleichzeitig total anonym bleiben. So würden wir nichts kaputtmachen. Was meinst du?


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 18.November07:15


    BETREFF: AW: Warum, warum, warum?


    Zombie Jacques,


    ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Einerseits tut es mir leid, dass du heute mit ziemlicher Sicherheit einen bescheuerten Tag haben wirst, und ich hoffe sehr, dass du zumindest noch ein oder zwei Stunden Schlaf erwischt hast. Andererseits bist du ziemlich süß, wenn du übermüdet bist. Und übrigens war das für vier Uhr morgens auch sehr verständlich und grammatikalisch richtig.


    Viel Glück mit den Tests heute, häng dich rein und halt durch. Bonne chance, Jacques. Ich drücke dir die Daumen.


    Ich habe noch nie im Leben von dieser Sendung gehört. Aber ich habe auch nicht viel Ahnung von Reality-TV. Interessante Idee, aber würden wir einander nicht an den Stimmen erkennen?


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 18.November19:32


    BETREFF: AW: Warum, warum, warum?


    Also, ich traue mich gar nicht zu lesen, was ich gestern Nacht geschrieben habe. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass ich süß und grammatikalisch klang. Du bist auch süß und grammatikalisch. Ich weiß jedenfalls nicht, was da eigentlich los war. Zu viel Zucker, nehme ich an. Tut mir echt leid.


    Tja. Ich bin immer noch absolut hirntot. Ich will lieber gar nicht drüber nachdenken, wie die Tests gelaufen sind.


    So, du hast also keine Ahnung von Reality-TV? Soll das heißen, deine Eltern zwingen dich nicht, solche Sendungen anzuschauen? Meine schon. Und ich wette, du hältst das jetzt für einen Witz.


    Aber das mit den Stimmen ist ein gutes Argument. Vielleicht müssten wir so Roboter-Megafone benutzen, um sie zu verzerren, damit wir wie Darth Vader klingen. Oder wir könnten auch einfach was anderes machen als reden. Nur so eine Idee.


    – Dein Zombie Jacques

  


  
    Elf


    [image: ]


    Heute ist der Tag nach Thanksgiving, Alice ist zu Hause und wir sitzen nach dem Abendessen auf der hinteren Veranda. Es ist tatsächlich noch warm genug, in Hoodie und Pyjamahose mit der übrigen Eistorte draußen zu sitzen und Stadt, Land, Fluss mit unseren eigenen Kategorien zu spielen.


    »Okay. Berühmte Duos und Trios mit A?«


    »Abbott und Costello«, sagt meine Mutter.


    Nora und ich haben beide »Adam und Eva« geschrieben, was ein wenig überraschend ist, denn wir sind wahrscheinlich die einzige Familie in den gesamten Südstaaten ohne eine Bibel im Haus.


    »Die Achsenmächte«, sagt mein Vater, und man merkt sofort, wie stolz er auf diesen Einfall ist.


    »Alice und die Chipmunks«, sagt Alice ganz beiläufig und wir schmeißen uns alle weg vor Lachen. Ich weiß auch nicht. Die Chipmunks sind einfach unser Ding. Wir hatten die Stimmen perfekt raus, und die Choreografie zum Titelsong auch, und wir haben immer Vorführungen auf dem Sims vorm Kamin gemacht. Das ging ernsthaft jahrelang so. Unsere armen Eltern. Andererseits haben sie uns die Namen Alice, Simon und Eleanor gegeben, da können sie sich eigentlich nicht beschweren.


    Alice krault Bieber mit den Füßen den Rücken, und sie hat zwei verschiedene Socken an, und es ist fast unglaublich, dass sie seit drei Monaten nicht mehr hier war. Ich glaube, mir wird erst in diesem Augenblick klar, wie komisch es ohne sie war.


    Nora denkt offenbar das Gleiche, denn sie sagt: »Ich fasse es nicht, dass du in zwei Tagen schon wieder wegfährst.«


    Alice macht einen Augenblick lang einen Schmollmund, sagt aber nichts. Es wird ein bisschen frisch und ich schiebe die Hände in die Hoodie-Ärmel. Aber dann summt mein Handy.


    Nachricht von Monster Arschloch: hey läuft irgendwas dieses wochenende


    Eine Sekunde später: so mit Abby mein ich


    Anscheinend gehen Satzzeichen Martin am Arsch vorbei, was mich kein bisschen wundert.


    Ich antworte ihm: Tut mir leid, Familientreffen. Schwester zu Besuch.


    Sofort kommt seine Antwort: alles cool spier, mein bruder ist auch zu besuch. lässt dich grüßen ;)


    Ich weiß gar nicht, ob das ein Witz oder eine Drohung sein soll oder was, aber ich hasse ihn. Jetzt hasse ich das Arschloch wirklich aus tiefstem Herzen.


    »Hey«, sagt Alice irgendwann und zieht die Füße auf den Stuhl. Unsere Eltern sind schon im Bett, und langsam wird es echt kalt hier draußen. »Ich weiß nicht, ob noch irgendwer Hunger hat, aber ich habe eine Familienpackung Chocolate Chip Cookies im Handgepäck. Drei viertel voll. Wollte ich nur sagen.«


    Gott sei Dank für Alice.


    Und Gott sei Dank für Chocolate Chip Cookies!


    Das wird eine großartige Nacht mit meinen Schwestern, und ich werde mich mit Keksen vollstopfen und ganz bestimmt nicht mehr an Monster Arschloch und sein hinterhältiges kleines Emoticon denken. Wir ziehen um auf die Wohnzimmercouch, Bieber verliert endgültig das Bewusstsein, und seine gesamte Vorderhälfte liegt auf Alice’ Schoß.


    »Will jemand einen Nick Eisner?«, fragt Nora.


    »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich. Hol die Erdnussbutter.«


    Ein Nick Eisner ist ein Keks mit einem dicken Klecks Erdnussbutter obendrauf, denn als wir fünf waren, dachte Nick, das wären Peanut Butter Cookies. Zugegeben, sie sind köstlich. Aber in meiner Familie wird man so was nie wieder los.


    »Wie geht’s denn dem kleinen Nick Eisner?«


    »Wie immer. Immer noch an seiner Gitarre festgewachsen.« Und er wäre total beleidigt, wenn er wüsste, dass Alice ihn immer noch den kleinen Nick nennt. Seit der Middle School schwärmt Nick nämlich ein bisschen für Alice.


    »Das wollte ich gerade fragen. So süß.«


    »Das erzähle ich ihm.«


    »Nee, lass das lieber.« Alice lässt den Kopf auf die Sofalehne fallen und reibt sich die Augen hinter den Brillengläsern. »’tschuldigung.« Sie gähnt. »Der frühe Flug. Und ich muss noch Schlaf nachholen von letzter Woche.«


    »Prüfungen?«, fragt Nora.


    »Genau«, sagt Alice. Es ist so klar, dass es noch einen anderen Grund gibt, aber sie erklärt es nicht weiter.


    Bieber gähnt plötzlich superlaut und rollt sich auf die Seite, so dass sein Ohr ganz aufklappt. Und dann zucken seine Lippen. Echt ein schräger Vogel, dieser Hund.


    »Nick Eisner«, sagt Alice noch mal. Dann grinst sie. »Wisst ihr noch, seine Bar-Mizwa?«


    Nora kichert.


    »Oh Gott«, sage ich. Genau der richtige Moment, den Kopf im Kissen zu vergraben.


    »Boom boom boom.«


    Nein, halt. Genau der richtige Moment, um Alice ein Kissen über den Kopf zu ziehen.


    Alice blockt es mit den Füßen ab. »Also ehrlich, Simon. Wir können hier gleich ein bisschen Platz schaffen, wenn du willst«, sagt sie.


    »Simon-Spier-Tanzeinlage«, sagt Nora.


    »Schon gut.« Nick hat den Fehler begangen, meine ganze Familie zu seiner Bar-Mizwa einzuladen. Ich habe den Fehler begangen, vor ihnen zu »Boom Boom Pow« von den Black Eyed Peas zu breaken. Wenn man in der Siebten ist, hat man eigentlich nie gute Einfälle.


    »Wünscht ihr euch auch manchmal, ihr könntet in der Zeit zurückreisen und sie einfach anhalten? Also ich meine so: Hey, Middle-School-Alice. Hör auf. Hör mit allem auf, was du machst.«


    »OMG.« Nora schüttelt den Kopf. »An die Middle School will ich nicht mal denken.«


    Ernsthaft?


    Klar, Alice hat tatsächlich einen ganzen Monat ellbogenlange Seidenhandschuhe getragen. Und ich bin ziemlich sicher, ich habe in der Sechsten auf dem Mittelalterfest fünf Eiswaffeln gegessen und mich dann in einen Wachsabdruck meiner eigenen Hand übergeben. (Aber das war es wert.)


    Aber Nora? Ich weiß überhaupt nicht, wofür sie sich schämen sollte. Eigentlich ist das genetisch oder entwicklungspsychologisch unmöglich, aber sie war in der Middle-School-Zeit irgendwie cool. Unauffällig cool. So cool, dass sie sich selbst Gitarrespielen beibrachte und normale Klamotten trug und keine Tumblr-Seite namens »Passion Pit OBSESSION« ins Leben rief.


    Aber offenbar wird sogar Nora von den Gespenstern dieser Zeit heimgesucht.


    »Ja, ich wünschte, irgendwer hätte zu Middle-School-Simon gesagt: Bitte versuch doch, großartig zu sein. Versuch es wenigstens.«


    »Du bist immer großartig, Bud«, sagt Alice und beugt sich über Bieber, um an meinem Fuß zu zupfen.


    Ich heiße Bud und Nora heißt Boop. Aber NUR für Alice.


    »Und deine Moves sind supertoll«, sagt sie.


    »Halt den Mund«, sage ich.


    Alles ist noch ein bisschen perfekter, wenn sie da ist.


    Und dann fährt Alice wieder weg und die Schule fängt in all ihrer Scheußlichkeit wieder an. Im Englischunterricht zeigt Mr Wise uns ein fieses Bösewicht-Grinsen, das nur bedeuten kann, er hat unseren kurzen Testaufsatz zu Thoreau korrigiert.


    Ich liege richtig. Er fängt an, die Aufsätze auszuteilen, und ich sehe, die meisten sind heftig rot gesprenkelt. Leah würdigt ihren kaum eines Blickes, ehe sie ihn unten umknickt, einen Streifen abreißt und einen Origami-Kranich daraus faltet. Heute wirkt sie besonders angepisst. Ich bin hundertprozentig überzeugt, das liegt daran, dass Abby zu spät reingehuscht ist und sich zwischen sie und Nick auf das Sofa gequetscht hat.


    Mr Wise blättert den Stapel durch und leckt seinen Finger an, ehe er mein Blatt anfasst. Tut mir echt leid, aber manche Lehrer sind richtig eklig. Wahrscheinlich reibt er sich mit den Fingern auch die Augäpfel. Ich sehe es praktisch vor mir.


    Als ich über meinem Aufsatz eingekreist die volle Punktzahl lese, bin ich ein wenig erstaunt. Ich bin nicht schlecht in Englisch, und Walden hat mir sogar gut gefallen. Aber ich glaube, ich habe in der Nacht vor dem Test bloß zwei Stunden geschlafen. Das kann eigentlich überhaupt nicht sein.


    Ach so. Dachte ich’s mir doch. Es kann wirklich überhaupt nicht sein, denn es ist überhaupt nicht mein Test. Super, wie gut Sie meinen Namen kennen, Mr Wise.


    »Hey.« Ich beuge mich über den Gang und tippe Bram auf die Schulter. Er dreht sich zur Seite. »Sieht aus, als wäre das deiner.«


    »Oh. Danke«, sagt er und streckt die Hand aus. Er hat lange, ein bisschen knubbelige Finger. Ganz hübsche Hände. Er schaut auf seinen Test, dann wieder mich an, und er wird ein bisschen rot. Mir ist klar, er findet es unangenehm, dass ich seine Note gesehen habe.


    »Kein Problem. Ich meine, die Note würde ich natürlich gern behalten.«


    Er lächelt ein bisschen und schaut wieder auf seinen Tisch. Man weiß nie so genau, was er gerade denkt. Aber ich habe die Theorie, dass Bram in seinem Kopf wahrscheinlich ziemlich witzig ist. Ich weiß gar nicht wieso.


    Aber ganz ehrlich: Falls er im Kopf tatsächlich insgeheim Scherze macht, würde ich gern mitlachen können.


    Als ich nachmittags zur Probe komme, sitzt Abby in der ersten Zuschauerreihe, hat die Augen geschlossen und bewegt die Lippen. Ihr Skript liegt aufgeschlagen auf ihrem Schoß und mit einer Hand deckt sie ein paar Zeilen ab.


    »Hey«, sage ich.


    Sie reißt die Augen auf. »Wie lange stehst du schon da?«


    »Eine Sekunde bloß. Lernst du deinen Text?«


    »Ja.« Sie dreht das Skript um und legt es aufgeschlagen aufs Bein. Ihr knapper Ton kommt mir komisch vor.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, alles gut.« Sie nickt. »Ein bisschen gestresst. Wusstest du, dass wir am Ende der Ferien ohne Skript spielen sollen?«


    »Ende der Weihnachtsferien«, sage ich.


    »Ja, ich weiß.«


    »Das ist doch noch über einen Monat hin. Das schaffst du.«


    »Du hast leicht reden«, sagt sie. »Du hast ja keinen Text.«


    Dann schaut sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen und kreisrund offenem Mund an, und ich muss einfach lachen.


    »Das war ja zickig von mir. Ich kann gar nicht glauben, dass ich so was Fieses gesagt habe.«


    »Das war superzickig«, sage ich. »Du bist so eine heimliche Megazicke.«


    »Wie hast du sie genannt?«, fragt Martin.


    Unglaublich, dieser Typ taucht überall aus dem Nichts auf und mischt sich ins Gespräch.


    »Ist schon okay, Marty. Wir albern bloß rum«, sagt Abby.


    »Aber er hat dich Zicke genannt. Das finde ich nicht okay.«


    Oh mein Gott. Er will doch nicht wirklich hier reinplatzen, den Witz total falsch verstehen und mir dann einen verdammten Vortrag über angemessene Wortwahl halten? Echt super, Martin. Mach mich fertig, damit du vor Abby besser dastehst. Ich meine, allein die Idee, dass Martin Addison sich aufs hohe moralische Ross setzt, wo er doch mich erpresst– der helle Wahnsinn.


    »Ehrlich, Martin. Wir haben Witze gemacht. Ich habe mich selbst Zicke genannt.« Sie lacht, aber es klingt angestrengt. Ich starre meine Schuhe an.


    »Wenn du meinst.« Martins Gesicht ist ziemlich rosa, und er knibbelt an der Haut am Ellbogen herum. Jetzt mal im Ernst, wenn er so dringend Abby beeindrucken will, dann sollte er vielleicht mal aufhören, so verdammt zappelig und verlegen und nervig zu sein. Vielleicht sollte er mal aufhören, an seiner Ellbogenhaut herumzuzupfen. Das ist nämlich komplett widerlich. Wahrscheinlich merkt er es gar nicht.


    Das Schlimmste an der Sache ist, wenn Alice wüsste, was ich gerade gesagt habe, hätte sie auch mit mir geschimpft. Sie ist ziemlich streng, was ihrer Ansicht nach sexistische Sprache angeht. Wer Mädchen oder Frauen Zicken nennt, untermauert ein sexistisches Klischee.


    Auch wenn ich Abby heimliche Megazicke genannt habe. Und auch das nur im Spaß. Ist vielleicht durchgedrehte Alice-Logik, aber ich fühle mich trotzdem unwohl.


    Ich würge eine Entschuldigung raus und mein Gesicht glüht. Martin steht immer noch da herum. Ich kann gar nicht schnell genug wegkommen und laufe die Stufen zur Bühne hinauf.


    Ms Albright sitzt neben Taylor auf einer Plattform und zeigt auf irgendwas in Taylors Skript. Weiter vorn nimmt das Mädchen, das Nancy spielt, gerade den Jungen huckepack, der Bill Sikes spielt. Und links in der Kulisse sitzt ein Mädchen aus dem zweiten Jahr namens Laura auf einem Stapel Stühle und schluchzt in ihren Ärmel, während Mila Odom sie anscheinend tröstet.


    »Das weißt du doch gar nicht«, sagt Mila. »Ernsthaft, sieh mich an. Sieh mich mal an.«


    Laura schaut zu ihr hoch.


    »Das ist eine Scheiß-Tumblr-Seite, okay? Die Hälfte von dem Mist ist erfunden.«


    Lauras Stimme klingt gebrochen, sie schnieft. »Aber… ein Körnchen… Wahrheit… steckt… in jeder–«


    »Das ist wirklich Quatsch«, sagt Mila. »Du musst einfach mit ihm reden.« Dann sieht sie mich dort stehen und zuhören und wirft mir einen bösen Blick zu.


    Es ist nämlich so: Simon bedeutet »der Hörende« und Spier bedeutet »der Beobachtende«– im Sinne von Spion. Es ist also gewissermaßen Schicksal, dass ich so neugierig bin.


    Cal und zwei von den Senior-Mädchen sitzen vor der Garderobe auf dem Boden, an die Wand gelehnt, die Beine ausgestreckt. Er sieht zu mir hoch und lächelt. Er hat ein wirklich nettes, entspanntes Lächeln. Man merkt sofort, dass er auf Fotos immer gut aussieht. Mir ist immer noch ein bisschen unwohl wegen des Gesprächs mit Abby und Martin, aber ich glaube, ich bin schon auf dem Weg der Besserung.


    »Hey«, sage ich. Die Mädchen lächeln auch ein bisschen. Sasha und Brianna spielen Fagins Jungs, wie ich. Das ist wirklich komisch: Ich bin tatsächlich der einzige von Fagins Jungs, der tatsächlich von einem Jungen gespielt wird. Wahrscheinlich, weil Mädchen kleiner sind oder jünger aussehen oder so. Keine Ahnung. Aber es ist ziemlich toll, weil ich in diesen Szenen immer der Größte auf der Bühne bin. Das kommt ehrlich gesagt nicht so oft vor.


    »Was geht, Simon?«, fragt Cal.


    »Ach, nicht viel. Sag mal, sollten wir jetzt nicht irgendwas machen?« Als ich die Frage stelle, werde ich ein bisschen rot, weil es sich irgendwie so anhört, als würde ich ihn anbaggern. Hey, Cal. Sollten wir beide jetzt nicht rummachen? Sollten wir nicht wahnsinnig heißen Sex in der Garderobe haben?


    Aber vielleicht bin ich auch paranoid, denn Cal scheint es gar nicht so zu verstehen. »Nee, ich glaube, Ms Albright erledigt noch irgendwas, und dann wird sie uns schon sagen, was wir tun sollen.«


    »Ist mir recht«, sage ich. Und dann fallen mir ihre Beine auf. Sashas Bein liegt so ein ganz klein wenig über Cals, nur am Fußknöchel. Weiß der Teufel, was das bedeuten soll.


    Ich glaube, ich wäre ganz froh, wenn dieser Scheißtag endlich zu Ende ist.


    Natürlich regnet es in Strömen, als Ms Albright uns rauslässt, und ich hinterlasse einen fetten nassen Fleck in Hinternform auf meinem Fahrersitz. Ich kann mir kaum die Brille abtrocknen, weil alle meine Sachen so nass sind. Und ich denke erst daran, die Scheinwerfer anzumachen, als ich schon halb zu Hause bin, was bedeutet, ich habe richtig Glück, dass ich noch nicht verhaftet worden bin.


    Als ich nach links in meine Wohngegend einbiege, sehe ich Leahs Auto an der Ampel stehen; sie will links abbiegen. Ich nehme an, sie kommt gerade von Nick. Ich winke ihr zu, aber es regnet so heftig, dass es gar keinen Zweck hat. Die Scheibenwischer fahren im Bogen hin und her, und meine Brust wird ein bisschen eng. Es sollte mir nichts ausmachen, wenn Leah und Nick ohne mich abhängen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, außen vor zu sein.


    Nicht immer. Nur manchmal


    Aber genau: Ich fühle mich irrelevant. Das kann ich nicht ausstehen.

  


  
    Zwölf


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 2.Dezember17:02


    BETREFF: Ich sollte…


    … einen Essay für Englisch schreiben. Aber ich schreibe lieber dir. Ich sitze in meinem Zimmer, und ich habe ein Fenster direkt neben meinem Schreibtisch. Draußen ist es so sonnig, es sieht aus, als müsste es richtig warm sein. Ich habe das Gefühl, ich träume.


    Also, Jacques, ich muss zugeben, dass deine Mailadresse mich schon lange neugierig macht. Schließlich konnte ich nicht mehr an mich halten und habe den Großen Google befragt, und jetzt weiß ich, dass sie aus einem Elliott-Smith-Song stammt. Von dem hatte ich zwar schon gehört, aber noch nie seine Songs, also habe ich mir »Waltz#2« heruntergeladen. Ich hoffe, das findest du nicht schräg. Der Song gefällt mir gut. Ich war überrascht, weil es ein sehr trauriges Lied ist, und das hätte ich von dir nicht erwartet. Aber jetzt habe ich es ein paar Mal gehört, und das Komische ist, es erinnert mich tatsächlich an dich. Nicht so sehr der Text, auch nicht die allgemeine Stimmung des Songs. Eher so etwas Ungreifbares. Ich glaube, ich kann mir dich vorstellen, wie du irgendwo auf dem Teppich liegst und ihn hörst, dabei Oreos isst und vielleicht Tagebuch schreibst.


    Außerdem muss ich zugeben, dass ich seitdem in der Schule besonders auf T-Shirts geachtet habe, ob wohl jemand eins von Elliott Smith trägt. Ich weiß, das ist ein bisschen weit hergeholt. Und außerdem sehr unfair, denn ich sollte nicht versuchen deine Identität zu ermitteln, wenn ich dir keinerlei Hinweise zu meiner gebe.


    Hier kommt einer. Mein Vater kommt dieses Wochenende zu Besuch aus Savannah, und wir feiern unser traditionelles Hotel-Hanukkah. Nur wir beide, und ich bin überzeugt, wir werden keine Peinlichkeit auslassen. Zuerst kommt das Nichtanzünden der Menora (weil wir den Rauchmelder nicht auslösen wollen). Dann schenke ich ihm etwas wenig Beeindruckendes wie Aurora Coffee und eine Sammlung meiner Englisch-Essays (er ist Englischlehrer, darum freut er sich darüber). Und dann lässt er mich acht Geschenke hintereinander aufmachen, was mir vor allem in Erinnerung ruft, dass wir uns bis Neujahr nicht mehr sehen werden.


    Und weißt du, was: Ich überlege, ob ich die Sache nicht noch ein bisschen unangenehmer für uns und daraus eine Coming-out-Nummer machen sollte. Vielleicht besser in Großbuchstaben: COMING-OUT-NUMMER. Bin ich wahnsinnig?


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 2.Dezember21:13


    BETREFF: AW: Ich sollte…


    Blue,


    okay, zuerst mal: Wieso wusste ich bisher nicht, dass du jüdisch bist? Damit wolltest du mir einen Hinweis geben, richtig? Soll ich auf den Schulfluren nach Typen mit Jarmulkes Ausschau halten? Ja, ich musste erst nachschlagen, wie man das schreibt. Ich muss sagen, ihr seid phonetisch sehr kreativ. Jedenfalls hoffe ich, dein H-H läuft gut, und übrigens ist Aurora Coffee sehr wohl beeindruckend. Wahrscheinlich werde ich dir sogar die Idee klauen, denn Väter stehen unfassbar auf Kaffee. Und auf den würde mein Vater ganz besonders stehen, weil er doch aus dem coolsten Café Atlantas im noch cooleren Viertel Little Five Points kommt. Mein Vater hat die lachhafte Vorstellung, er sei ein Hipster.


    Aber jetzt das Wichtigste, Blue: Die COMING-OUT-NUMMER. Wow. Natürlich bist du nicht wahnsinnig. Ich finde, du bist wahnsinnig toll. Machst du dir Sorgen, wie er reagieren wird? Und wirst du es deiner Mutter auch gleich sagen?


    Außerdem bin ich sehr beeindruckt, dass du mit Googles Hilfe auf die Spur von Elliott Smith gekommen bist, dem vielleicht größten Songwriter seit Lennon und McCartney. Und alles, was du dann noch geschrieben hast, dass der Song dich an mich erinnert, das ist so schmeichelhaft und wundervoll, dass ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Ich bin sprachlos, Blue.


    Doch, eins sage ich: Du liegst goldrichtig mit den Oreos und dem Teppich, aber falsch mit dem Tagebuch. Das Einzige in meinem Leben, was einem Tagebuch nahekommt, bist du.


    Und jetzt solltest du als Nächstes »Oh Well, Okay« und »Between the Bars« herunterladen. Nur so ein Vorschlag.


    Und das hier sage ich nur sehr ungern, aber wenn du mich an Bands auf T-Shirts erkennen willst, verschwendest du deine Zeit. Ich trage eigentlich nie Band-T-Shirts, auch wenn ich mir manchmal wünsche, ich täte es. Für mich ist Musikhören etwas sehr Persönliches, Individuelles. Vielleicht ist das auch nur ein Spruch von jemandem, der zu lahm ist, um auf Konzerte zu gehen. Jedenfalls ist mein iPod so gut wie festgewachsen, aber live gesehen habe ich eigentlich noch niemanden, und darum käme ich mir wie ein Betrüger vor, wenn ich ein Band-T-Shirt anhätte. Ist das nachvollziehbar? Irgendwie finde ich die Vorstellung, das T-Shirt irgendeiner Band online zu bestellen, ganz komisch peinlich. So als hätten die Musiker dann keinen Respekt vor mir. Keine Ahnung.


    Alles in allem bin ich jedenfalls ganz deiner Meinung, dass dies eine viel sinnvollere Beschäftigung war als irgendein Englisch-Essay. Du lenkst mich ganz schön ab.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 3.Dezember17:20


    BETREFF: AW: Ich sollte…


    Jacques,


    natürlich hast du nicht gewusst, dass ich jüdisch bin– ich habe es ja auch nie erwähnt. Und streng genommen bin ich auch gar nicht jüdisch, weil das Judentum matrilinear weitergegeben wird, und meine Mutter ist episkopalisch. Jedenfalls habe ich noch nicht entschieden, ob ich die Sache wirklich durchziehe. Eigentlich habe ich nicht gedacht, dass ich in nächster Zeit so weit sein könnte. Aber ich weiß auch nicht, in letzter Zeit spüre ich so einen Drang, es an die Öffentlichkeit zu tragen. Vielleicht will ich es aber auch bloß hinter mich bringen. Wie ist es mit dir? Hast du schon über die COMING-OUT-NUMMER nachgedacht?


    Wenn man auch noch Religion ins Spiel bringt, wird die Gleichung kompliziert. Eigentlich sagt man, Juden und Episkopalier sind Homosexualität gegenüber aufgeschlossen, aber es ist schwer zu sagen, ob das auch für die eigenen Eltern gilt. Man liest so Dinge über Jugendliche mit sehr frommen katholischen Eltern, und dann treten diese Eltern in Unterstützerinitiativen ein und laufen bei CSDs mit und so was. Und andererseits hört man von Eltern, die überhaupt nichts gegen Homosexualität haben, aber nicht damit umgehen können, wenn ihr eigenes Kind sich outet. Man kann nie wissen.


    Ich glaube, anstatt mir die Songs herunterzuladen, die du erwähnt hast, werde ich meinem Vater lieber einen dezenten Hinweis geben, dass ich mir ein paar seiner CDs zum Hotel-Hanukkah wünsche. Ich kann dir garantieren, er hat schon ungefähr sechs Geschenke und braucht unbedingt Ratschläge, was er mir sonst noch besorgen kann.


    Also, ich weiß zwar, dass wir beide einander im richtigen Leben keine Geschenke kaufen können, aber du solltest wissen: Wenn ich könnte, würde ich dir alle möglichen Band-T-Shirts online bestellen. Auch wenn ich damit den Respekt sämtlicher Musiker verlöre (denn ich bin ganz sicher, so würde es laufen, Jacques). Oder wir könnten einfach zusammen auf ein Konzert gehen. Ich meine, ich habe zwar überhaupt keine Ahnung von Musik, aber ich nehme einfach an, mit dir würde es Spaß machen. Vielleicht eines Tages.


    Ich bin froh, dass ich dich ablenke. Sonst wäre es auch unfair.


    – Blue

  


  
    Dreizehn


    Heute ist Donnerstag, ich sitze im Geschichtsunterricht, und offenbar hat Ms Dillinger mir gerade eine Frage gestellt, weil alle mich ansehen, als schuldete ich ihnen was. Also werde ich rot und versuche mich irgendwie aus der Sache rauszubluffen, aber an ihrer schief gerunzelten Lehrerstirn kann ich ablesen, dass es nicht besonders gut funktioniert.


    Wenn man mal drüber nachdenkt, ist es doch ziemlich krank, dass Lehrer dir vorschreiben wollen, woran du denken sollst. Es reicht nicht, dass du still da sitzt und sie lehren lässt. Sie glauben wohl, sie haben das Recht, deinen Geist zu kontrollieren.


    Ich will aber nicht an den Britisch-Amerikanischen Krieg von 1812 denken. Ich will nicht wissen, was zum Teufel so großartig an einem Haufen alberner Matrosen war.


    Ich will hier einfach nur sitzen und an Blue denken. Ich glaube, ich bin allmählich ein bisschen besessen von ihm. Einerseits achtet er die ganze Zeit so darauf, mir keine Details über sich zu verraten– und dann erzählt er mir andererseits alle möglichen persönlichen Geschichten, und mit Hilfe dieser Informationen könnte ich seine Identität bestimmt herausfinden, wenn ich wirklich wollte. Und ich will. Aber gleichzeitig auch nicht. Es ist so komplett verwirrend. Er ist verwirrend.


    »Simon!« Abby tippt mir hektisch auf die Schulter. »Ich brauche einen Stift.«


    Ich reiche ihr einen nach hinten und sie dankt mir flüsternd. Ich sehe mich um und stelle fest, dass alle schreiben. Ms Dillinger hat eine Webadresse an die Tafel geschrieben. Keine Ahnung, was wir damit sollen, aber das werde ich wohl herausfinden, wenn ich sie mir anschaue. Ich schreibe die Adresse an den Rand meiner Notizen und zeichne dann eine Zickzacklinie drum herum, so wie beim PENG! in einem Comic.


    Ich drehe ein bisschen am Rad, weil Blues Eltern religiös sind. Ich komme mir so saudämlich vor, echt, weil ich mehr fluche als der Rest der Welt. Ich weiß gar nicht, wie man den Namen des Herrn nicht missbraucht. Aber vielleicht macht ihm das auch gar nichts aus. Mit ihm meine ich Blue, nicht den Herrn. Blue schreibt mir immer noch Mails, also kann ich ihn wohl nicht allzu sehr beleidigt haben.


    Ms Dillinger gönnt uns eine Pause, aber keine, in der man rausgehen könnte, also sitze ich bloß rum und starre ins Nichts. Abby kommt zu mir und legt das Kinn auf meinen Tisch. »Hey. Wo bist du denn heute?«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Du bist in Gedanken mindestens eine Million Kilometer weit weg.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich Martin über irgendeinen Stuhl klettern, um zu uns zu stoßen. Herrgott, immer dasselbe mit ihm.


    »Was geht ab, Leute?«


    »Haha«, sagt Abby. »Der Spruch ist wirklich zum Totlachen.« Auf Martins T-Shirt steht Talk nerdy to me.


    »Geht ihr heute zur Probe?«


    »Ach, ist das jetzt freiwillig?«, frage ich. Und dann mache ich etwas, was ich mir von Leah abgeguckt habe, nämlich die Augen zur Seite wandern lassen und zusammenkneifen. Ist subtiler, als sie dramatisch zu verdrehen. Und viel effektiver.


    Martin sieht mich einfach nur an.


    »Ja, wir gehen hin«, sagt Abby.


    »Klar. Spier«, sagt Martin plötzlich. »Ich wollte schon länger mit dir reden.« Seine Wangen sind rosa angelaufen und über dem T-Shirt-Kragen breitet sich ein roter Fleck aus. »Ich habe mir überlegt, ich würde dir wirklich gern meinen Bruder vorstellen. Ich glaube, ihr beide habt viel gemeinsam.«


    Mir schießt das Blut ins Gesicht und ich spüre das vertraute Scheißprickeln hinter den Augen. Er droht mir wieder.


    »Ist das süß«, sagt Abby. Sie schaut zwischen Martin und mir hin und her.


    »Oh ja, ganz reizend«, sage ich. Ich starre Martin an, aber er wendet sich schnell ab und wirkt unglücklich. Im Ernst? Das Arschloch verdient es, unglücklich zu sein.


    »Na gut.« Martin scharrt mit den Füßen und schaut immer noch über meine Schulter. »Ich werde dann mal…«


    Ich werde dann mal über deine sexuelle Orientierung reden, Simon, als ob sie mich was anginge. Ich werde es einfach jetzt und hier der ganzen verdammten Schule erzählen, weil ich ein Arschloch bin, und so läuft es eben.


    »Hey, warte mal«, sage ich. »Was ganz anderes, ist mir gerade eingefallen. Wollt ihr vielleicht morgen nach der Schule mit ins Waffle House? Dann könnte ich euch euren Text abfragen.«


    Ich hasse mich. Ich hasse mich.


    »Ich meine, wenn ihr nicht könnt–«


    »Meine Güte. Ehrlich, Simon? Das wäre der Wahnsinn. Morgen nach der Schule, ja? Ich glaube, ich kann den Wagen meiner Mutter kriegen.« Abby lächelt und pikst mich in die Wange.


    »Ja, danke, Simon«, sagt Martin leise. »Das wäre toll.«


    »Super«, sage ich.


    Jetzt mache ich es amtlich. Ich lasse mich von Martin Addison erpressen. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dabei fühle. Angewidert von mir selbst. Erleichtert.


    »Du bist echt klasse, Simon«, sagt Abby.


    Bin ich nicht. Ganz und gar nicht.


    Und jetzt ist Freitagabend, ich esse meinen zweiten Teller Kartoffelpuffer und Martin kann einfach nicht aufhören, Abby Fragen zu stellen. Ich glaube, das ist seine Art zu flirten.


    »Magst du Waffeln?«


    »Ja, ich mag Waffeln«, sagt sie. »Darum habe ich ja welche bestellt.«


    »Ah«, sagt er und nickt übertrieben und unnötig heftig. Er sieht aus wie ein Muppet.


    Sie sitzen nebeneinander, ich gegenüber, und wir konnten uns die Nische ganz hinten bei den Toiletten sichern, wo einen niemand nervt. Es ist gar nicht so voll für Freitagabend. Am Tisch hinter uns sitzt ein Paar mittleren Alters und sieht angepisst aus, zwei Hipster-Typen hocken an der Bar und ein paar Mädchen in Privatschuluniformen essen Toast.


    »Bist du nicht aus Washington?«


    »Ja.«


    »Cool. Aus welchem Stadtteil?«


    »Takoma Park«, sagt sie. »Kennst du Washington?«


    »Eigentlich nicht. Aber mein Bruder studiert im zweiten Jahr an der Georgetown«, sagt Martin.


    Martin und sein bescheuerter Bruder.


    »Alles in Ordnung, Simon?«, fragt Abby. »Trink mal einen Schluck Wasser.«


    Ich kann nicht aufhören zu husten. Und jetzt bietet Martin mir sein Wasser an. Schiebt es mir hin. Martin kann mich echt mal. Auf einmal ist er ganz ruhig und entspannt.


    Er wendet sich wieder an Abby. »Du lebst also bei deiner Mutter?«


    Sie nickt.


    »Und dein Vater?«


    »Der ist noch in Washington.«


    »Oh. Tut mir leid.«


    »Muss es nicht.« Abby lacht kurz auf. »Wenn mein Vater in Atlanta wohnte, würde ich jetzt nicht hier mit euch sitzen.«


    »Ach, ist er so streng?«, fragt Martin.


    »Jep«, antwortet sie. Dann schießt ihr Blick zu mir. »Meinst du, wir könnten mit dem zweiten Akt anfangen?«


    Martin gähnt und streckt sich, ein seltsames senkrechtes Manöver, und dann versucht er seinen Arm ganz dicht neben Abbys auf den Tisch zu legen. Abby zieht ihren Arm sofort weg und kratzt sich an der Schulter.


    Wow. Dabei zuzuschauen ist ziemlich schrecklich. Schrecklich und faszinierend.


    Wir gehen die Szene durch. Wo wir schon von Katastrophen reden: Ich habe ja keine Sprechrolle, also sollte ich mich zurückhalten. Aber wir müssen bei jeder verfluchten Zeile unterbrechen, und es wird allmählich lachhaft.


    »Sie ham ihn weggebracht«, sagt Abby und deckt mit einer Hand ihr Skript zu.


    Ich nicke ihr zu. »Ihn weggebracht in…«


    Sie kneift die Augen zu. »In… einer Kutsche?«


    »Richtig.« Sie macht die Augen wieder auf und ihre Lippen bewegen sich lautlos. Kutsche. Kutsche. Kutsche.


    Martin starrt ins Nichts und bohrt sich die Fingerknöchel in die Wange. Er hat sehr stark vorstehende Fingerknöchel. Bei Martin steht alles stark vor: die riesigen Augen, die lange Nase, die dicken Lippen. Allein ihn anzuschauen macht mich ganz k.o.


    »Martin.«


    »Entschuldigung. Mein Einsatz?«


    »Dodger hat gerade gesagt, Sie ham ihn weggebracht in einer Kutsche.«


    »Einer Kutsche? Wie Kutsche? Wo Kutsche?«


    Fast. Nie ganz. Immer nur fast. Wir fangen noch mal mit der Szene an. Und ich denke: Es ist Freitagabend. Theoretisch könnte ich ausgehen und mich betrinken. Oder auf ein Konzert gehen.


    Ich könnte mit Blue auf ein Konzert gehen.


    Aber stattdessen bringen sie Oliver wieder in einer Kutsche weg. Immer und immer und immer wieder.


    »Ich werde das nie lernen«, sagt Abby.


    »Haben wir nicht Zeit bis zum Ende der Weihnachtsferien?«, fragt Martin.


    »Ja, schon. Aber Taylor kann schon alles auswendig.«


    Abby und Martin haben beide große Rollen in dem Musical, aber Taylor hat die Hauptrolle. Also, das Stück heißt Oliver!, und Taylor spielt Oliver.


    »Taylor hat ja auch ein fotografisches Gedächtnis«, sagt Martin. »Angeblich.«


    Abby lächelt ein bisschen.


    »Und einen schnellen Stoffwechsel«, füge ich hinzu.


    »Und natürliche Bräune«, sagt Martin. »Sie legt sich nie in die Sonne. Sie wurde einfach braun geboren.«


    »Ach, Taylor und ihre Bräune«, sagt Abby. »Ich bin so neidisch.« Martin und ich lachen laut los, denn beim Melanin hat Abby ganz sicher die Nase vorn.


    »Also, wäre es komisch, wenn ich noch eine Waffel bestelle?«, fragt Martin.


    »Es wäre komisch, wenn du keine mehr bestellst«, sage ich.


    Ich verstehe es nicht so richtig. Ich habe fast den Eindruck, er wächst mir allmählich ans Herz.

  


  
    Vierzehn


    [image: ]


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 6.Dezember18:19


    BETREFF: COMING-OUT-NUMMER


    Hast du’s getan, hast du’s getan, hast du’s getan?


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 6.Dezember22:21


    BETREFF: AW: COMING-OUT-NUMMER


    Okay. Ich habe es nicht so richtig getan.


    Ich kam an, und mein Vater hatte alles fürs Hotel-Hanukkah vorbereitet: die Menora, die verpackten Geschenke auf dem Nachttisch aufgereiht, ein Teller Latkes und zwei Gläser Schokomilch (mein Vater muss zu Frittiertem immer Schokomilch trinken). Es sah jedenfalls aus, als hätte er sich viel Mühe gegeben, das war also schön. Mein Magen rotierte, weil ich es ihm wirklich erzählen wollte. Aber ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, sondern wenigstens warten, bis wir die Geschenke ausgepackt hatten.


    Du kennst bestimmt auch so Geschichten, wo Leute sich gegenüber ihren Eltern outen und die Eltern dann sagen, sie hätten es irgendwie schon gewusst? Das wird mein Vater garantiert nicht sagen. Ich habe es mehr oder weniger schriftlich: Er hat keine Ahnung, dass ich schwul bin. Du wirst kaum glauben, was er mir für ein Buch geschenkt hat. Geschichte meines Lebens von Casanova (oder, wie du sagen würdest, vom »bescheuerten« Casanova).


    Im Nachhinein betrachtet steckte darin wahrscheinlich die perfekte Gelegenheit. Vielleicht hätte ich ihn bitten sollen, es gegen Oscar Wilde umzutauschen. Ich weiß auch nicht, Jacques. Irgendwie hat es mir den Wind aus den Segeln genommen. Aber jetzt denke ich, es war im Grunde ein Segen, denn irgendwie hätte es, glaube ich, die Gefühle meiner Mutter verletzt, wenn ich es meinem Vater zuerst gesagt hätte. Mit geschiedenen Eltern wird manches ein bisschen kompliziert. Die ganze Sache wächst mir echt über den Kopf.


    Mein neuer Plan ist also, es meiner Mutter zuerst zu erzählen. Aber nicht morgen, weil morgen Sonntag ist und ich es für besser halte, das nicht gleich nach der Kirche auf den Tisch zu bringen.


    Wieso ist es so viel einfacher, mit dir über diese Sachen zu reden?


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 7.Dezember16:46


    BETREFF: AW: COMING-OUT-NUMMER


    Blue,


    ich fasse es nicht, dass dein Vater dir ein Buch vom bescheuerten Casanova geschenkt hat. So ahnungslos können Eltern doch eigentlich gar nicht sein, denkt man. Kein Wunder, dass du ihm dann nichts mehr erzählen konntest. Tut mir wirklich leid, Blue. Ich weiß, du warst schon ziemlich aufgeregt deswegen. Oder vielleicht war dir auch nur übel, und in dem Fall ist dir wegen nichts und wieder nichts übel geworden. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie kompliziert es ist, sein Coming-out vor geschiedenen Eltern zu haben. Ich habe mir mehr oder weniger vorgenommen, meine Eltern irgendwann auf die Couch zu bugsieren und es in einem Abwasch hinter mich zu bringen. Aber das geht bei dir nicht, oder? Davon kriege ich schon stellvertretend für dich Kopfschmerzen, Blue. Ich wünschte, es würde dir nicht noch schwerer gemacht, als es sowieso schon ist.


    Und wieso es einfacher ist, mit mir darüber zu reden– vielleicht, weil ich so süß und grammatikalisch bin? Und findest du das übrigens wirklich? Mr Wise meint nämlich, ich habe so einen Hang zu unvollständigen Sätzen.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 9.Dezember16:52


    BETREFF: AW: COMING-OUT-NUMMER


    Jacques,


    nur dass du’s weißt: Es ist nicht einfacher, mit dir zu reden, weil du so süß bist, denn es müsste doch umgekehrt sein. Im wirklichen Leben werde ich immer total stumm, wenn süße Typen in der Nähe sind. Ich erstarre einfach. Ich kann nichts dagegen machen. Aber ich weiß, das hast du eigentlich nur geschrieben, damit ich dich noch mal süß nenne, also tue ich dir den Gefallen: Du bist süß, Jacques. Und ich würde sagen, du hast tatsächlich einen Hang zu unvollständigen Sätzen, aber den finde ich irgendwie toll.


    Ich bin nicht ganz sicher, ob du mir den Namen deines Englischlehrers absichtlich verraten hast. Du legst wirklich eine Menge Spuren, Jacques. Manchmal frage ich mich, ob du mehr Hinweise gibst, als du eigentlich willst.


    Vielen Dank jedenfalls fürs Zuhören. Danke für alles. Es war so ein schräges, surreales Wochenende, aber wenn ich mit dir darüber rede, wird alles gleich viel besser.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 10.Dezember19:11


    BETREFF: AW: COMING-OUT-NUMMER


    Blue,


    aargh– stimmt. Mr Wise zu erwähnen war keine Absicht. Ich schätze, inzwischen kannst du den Kreis der Verdächtigen beträchtlich einschränken, wenn du möchtest. Kommt mir irgendwie komisch vor. Tut mir leid, dass ich so ein bescheuerter Idiot bin.


    Aber sag mal, wer sind denn diese ganzen süßen Typen, die dich nervös machen? So süß können sie auch wieder nicht sein. Ich hoffe, du findest IHRE unvollständigen Sätze nicht auch toll.


    Halt mich auf dem Laufenden über die Gespräche mit deiner Mutter, ja?


    – Jacques

  


  
    Fünfzehn


    Das wird jetzt so unser Ding: Dickens lesen im WaHo. Heute Abend hat Abby kein Auto, deshalb kommt sie nach der Schule mit mir nach Hause und bringt Übernachtungssachen mit. Ich weiß, für Abby ist es ätzend, so weit weg zu wohnen, aber ich mag es sehr, wenn sie bei uns übernachtet.


    Wie zu erwarten sind wir vor Martin da. Heute Abend ist es voller. Wir kriegen noch einen Tisch, aber dichter am Eingang, es fühlt sich also gleich an wie im Rampenlicht. Abby setzt sich mir gegenüber und fängt sofort an, ein ordentliches Häuschen aus Marmeladenportionen und Zuckertüten zu errichten.


    Martin platzt herein, und innerhalb von sechzig Sekunden hat er seine Getränkebestellung zweimal geändert, einmal gerülpst und Abbys Zuckerhaus mit einem übermotivierten Fingerzeig plattgemacht. »Aaarg. Tut mir leid. Entschuldigung«, sagt er.


    Abby lächelt mich kurz an.


    »Und mein Skript habe ich auch vergessen. Kacke.«


    Heute ist er echt groß in Form.


    »Du kannst bei mir mit reinschauen«, sagt Abby und rutscht näher an ihn heran. Martins Gesicht dabei. Beinah fange ich an zu lachen.


    Wir legen sofort mit dem zweiten Akt los und es ist schon weniger katastrophal als vor einer Woche. Zumindest muss ich diesmal nicht jede Zeile soufflieren. Meine Gedanken schweifen ab.


    Ich denke an Blue– immer an Blue–, weil meine Gedanken eigentlich ständig in die gleiche Richtung wandern. Heute Morgen kam schon wieder eine Mail von ihm. In letzter Zeit schreiben wir uns fast täglich und es ist schon ein bisschen verrückt, wie oft ich an ihn denke. Heute hätte ich beinahe einen Chemieversuch in den Sand gesetzt, weil ich im Kopf eine Mail an Blue geschrieben und vergessen habe, dass ich gerade Salpetersäure in ein Becherglas goss.


    Das Seltsame ist, dass Blues Mails früher so etwas Separates waren, was nichts mit meinem sonstigen Leben zu tun hatte. Aber inzwischen habe ich eher das Gefühl, diese Mails sind mein Leben. Alles andere kommt mir vor wie ein träger Traum, durch den ich mich schleppe.


    »Ach du meine Güte, Marty. Nein«, sagt Abby. »Bitte nicht.«


    Weil Martin plötzlich auf der Sitzbank kniet, den Kopf zurückgeworfen, die Hände auf die Brust geschlagen, und singt. Er schmettert seine große Nummer aus dem zweiten Akt. Und zwar mit kompletter Fagin-Stimme– ganz tief und zittrig und irgendwie britisch. Er ist total drin und weggetreten.


    Die Leute starren uns mit offenem Mund an. Ich bin sprachlos. Abby und ich starren einander so total verblüfft und verlegen und stumm wie noch nie im Leben an.


    Er singt das ganze Lied. Anscheinend hat er es geprobt. Und dann– das ist jetzt echt kein Witz–, dann setzt er sich einfach wieder auf die Bank, als wäre nichts gewesen, und gießt sich Sirup über die Waffel.


    »Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll«, sagt Abby. Dann seufzt sie. Und dann nimmt sie ihn in den Arm.


    Ganz ehrlich, er kommt mir vor wie eine richtig abgefahrene Anime-Figur. Ich sehe beinahe die Herzen aus seinen Augen ploppen. Er sieht mich an und sein Bananenmund grinst breit. Ich kann gar nicht anders, ich muss zurückgrinsen.


    Vielleicht ist er ja mein Erpresser. Vielleicht wird er aber auch gerade mein Freund. Weiß der Geier, ob das überhaupt erlaubt ist.


    Vielleicht bin ich auch bloß aufgedreht. Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. Alles ist witzig. Martin ist witzig. Wie Martin im Waffle House gesungen hat, ist absolut und komplett zum Totlachen.


    Zwei Stunden später winken wir ihm auf dem Parkplatz zum Abschied, und Abby setzt sich auf den Beifahrersitz. Der Himmel ist klar und dunkel, und wir zittern eine Minute lang, bis die Heizung richtig warm wird. Ich parke rückwärts aus und biege in die Roswell Road ein.


    »Wer ist das denn?«, fragt Abby.


    »Rilo Kiley.«


    »Kenne ich nicht.« Sie gähnt.


    Wir hören den Geburtstagsmix von Leah, zu dem auch drei Songs von Rilo Kiley gehören, von ihren ersten beiden Alben. Leah schwärmt irgendwie für Jenny Lewis. Man kann auch gar nicht anders, als für Jenny Lewis zu schwärmen. Ich bin zwanzig Jahre jünger als sie und zweifellos schwul, aber klar: Mit ihr würde sogar ich knutschen.


    »Martin heute Abend«, sagt Abby kopfschüttelnd.


    »Was für ein Spinner.«


    »Aber irgendwie ein niedlicher Spinner«, sagt sie.


    Ich biege nach links in den Shady Creek Circle ein. Das Auto ist warm geworden, die Straßen sind so gut wie leer, und alles fühlt sich still und behaglich und sicher an.


    »Definitiv niedlich«, beschließt sie, »aber leider nicht mein Typ.«


    »Meiner auch nicht«, sage ich, und Abby lacht. Ich spüre so einen Zug in der Brust.


    Ich sollte es ihr einfach erzählen.


    Blue will sich heute vor seiner Mutter outen– das ist jedenfalls der Plan. Sie essen zu Hause zu Abend und er will dafür sorgen, dass sie ein bisschen Wein trinkt. Und dann wird er einfach die Zähne zusammenbeißen und es durchziehen. Ich bin ganz nervös seinetwegen. Vielleicht auch ein bisschen neidisch.


    Vielleicht ist das sogar ein seltsames Verlustgefühl, dass er ihr davon erzählt. Ich glaube, ich fand es ganz schön, der Einzige zu sein, der es weiß.


    »Abby. Kann ich dir was erzählen?«


    »Klar, was gibt’s denn?«


    Die Musik ist auf einmal gar nicht mehr da. Wir stehen an einer roten Ampel, ich will links abbiegen und ich höre nur noch das hektische Klicken meines Blinkers.


    Ich glaube, mein Herz schlägt im gleichen Rhythmus.


    »Du darfst es niemandem weitersagen«, sage ich. »Sonst weiß keiner davon.«


    Sie sagt nichts, aber ich merke, wie sie sich in meine Richtung dreht. Ihre Knie liegen angewinkelt auf dem Beifahrersitz.


    Ich hatte nicht vor, das heute Abend zu tun.


    »Also. Die Sache ist die: Ich bin schwul.«


    Zum ersten Mal habe ich die drei Worte laut ausgesprochen. Mehr sage ich nicht, meine Hände liegen auf dem Lenkrad und ich warte darauf, dass sich ein außergewöhnliches Gefühl einstellt. Die Ampel wird grün.


    »Oh«, sagt Abby. Und es folgt eine dichte, aufgeladene Pause.


    Ich biege links ab.


    »Simon, fahr rechts ran.«


    Rechts vor mir ist eine kleine Bäckerei und ich halte in der Einfahrt. Der Laden ist schon zu. Ich stelle den Automatikhebel auf Parken.


    »Deine Hände zittern«, sagt Abby leise. Dann zupft sie an meinem Arm, schiebt meinen Ärmel hoch und nimmt meine Hand zwischen ihre. Sie sitzt jetzt im Schneidersitz und hat sich ganz zu mir gedreht. Ich schaue kaum in ihre Richtung.


    »Hast du es gerade zum ersten Mal jemandem erzählt?«, fragt sie einen Augenblick später.


    Ich nicke.


    »Wow.« Ich höre, wie sie Luft holt. »Simon, ich fühle mich wirklich geehrt.«


    Ich lehne mich zurück, seufze und drehe mich umständlich zu ihr. Mein Gurt sitzt eng. Ich ziehe meine Hand aus ihrem Griff, um mich abzuschnallen. Dann gebe ich ihr die Hand zurück und sie verschränkt ihre Finger mit meinen.


    »Bist du überrascht?«, frage ich.


    »Nein.« Sie sieht mir direkt in die Augen. Im Licht der Straßenlampe sieht man bei ihr fast nur noch die Pupillen, mit einem ganz schmalen braunen Rand.


    »Du wusstest es?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Aber überrascht bist du auch nicht.«


    »Sollte ich überrascht sein?« Sie wirkt nervös.


    »Weiß ich nicht«, sage ich.


    Sie drückt meine Hand.


    Ich frage mich, wie es wohl für Blue läuft. Ob Blue das gleiche Flattern im Bauch spürt wie ich gerade. Wahrscheinlich ist es bei ihm mehr als bloß ein Flattern. Ihm ist wahrscheinlich so übel, dass er die Worte kaum rauswürgen kann.


    Mein Blue.


    Echt komisch. Es kommt mir fast so vor, als hätte ich das eben für ihn getan.


    »Was willst du jetzt machen?«, fragt Abby. »Wirst du es auch anderen Leuten erzählen?«


    Ich überlege. »Weiß ich nicht.« Ich habe tatsächlich noch nicht so richtig darüber nachgedacht. »Ich meine, klar, irgendwann schon.«


    »Okay, also, ich hab dich lieb«, sagt sie.


    Sie pikst mir in die Wange. Und dann fahren wir nach Hause.

  


  
    Sechzehn


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 13.Dezember00:09


    BETREFF: over and out


    Jacques, ich habe es getan. Ich habe es ihr gesagt. Ich kann es selbst kaum fassen. Ich fühle mich immer noch so aufgedreht und durchgedreht und außer mir. Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht schlafen kann.


    Ich finde, sie hat es ganz gut aufgenommen. Sie hat Jesus vollkommen aus dem Spiel gelassen. Sie war überhaupt ziemlich ruhig. Manchmal vergesse ich, dass meine Mutter auch ganz rational und analytisch sein kann (sie ist von Beruf Epidemiologin). Am wichtigsten war ihr anscheinend, dass ich immer darauf achte, Safer Sex zu praktizieren– Jedes Mal, auch oral. Und das ist kein Witz. Sie hat mir offenbar nicht geglaubt, als ich ihr erklärte, dass ich überhaupt nicht sexuell aktiv bin. Da muss ich mich wohl geschmeichelt fühlen.


    Jedenfalls wollte ich dir danken. Ich habe dir das bisher noch nicht gesagt, Jacques, aber du musst unbedingt wissen: Du bist der Grund dafür, dass ich das tun konnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals den Mut aufbringen würde. Es ist wirklich irgendwie unglaublich. Es fühlt sich an, als würde eine Mauer einstürzen, ich weiß nicht warum, und ich weiß nicht, was jetzt passieren wird. Ich weiß nur, du bist der Grund dafür. Also: danke.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 13.Dezember11:54


    BETREFF: AW: over and out


    Blue,


    hör auf. Ich bin so wahnsinnig stolz auf dich. Ich würde dich sofort umarmen, wenn ich könnte.


    Wow, deine Eltern sind aber mächtig an deinem Liebesleben interessiert– von Jedes Mal, auch oral bis zu Casanovas bescheuerten Geschichten. Eltern sollten unbedingt aufhören, so irre peinlich zu sein. Aber ich muss auch sagen, du solltest überhaupt nicht an Sex denken, wenn es nicht mit jemand unfassbar, wahnsinnig Tollem ist. Jemand, der so krass ist, dass die kranken Kinder aus der Nachbarschaft gar nicht daran DENKEN, auf seine Veranda zu pinkeln. Jemand mit einem Hang zu unvollständigen Sätzen und zufälligen Selbstentblößungen. Jawohl.


    Also, Blue, du hast mich inspiriert. Ich hatte gestern Abend auch eine COMING-OUT-NUMMER. Nicht vor meinen Eltern. Aber ich habe es einer meiner besten Freundinnen erzählt, obwohl ich es eigentlich gar nicht vorhatte, und es war unangenehm und komisch und eigentlich ganz schön. Ich bin vor allem erleichtert und ein bisschen verlegen, weil es mir vorkommt, als hätte ich eine größere Sache daraus gemacht, als es nötig war. Aber das Eigenartige ist: Es kommt mir ein bisschen so vor, als wäre ich über irgendeine Grenze gesprungen, und jetzt, wo ich auf der anderen Seite bin, merke ich auf einmal, dass es kein Zurück mehr gibt. Ich glaube, ich finde das Gefühl ganz gut, oder jedenfalls aufregend. Aber ich bin nicht ganz sicher. Verstehst du ein Wort von meinem Gerede?


    Aber was die Sache mit der einstürzenden Mauer angeht– das ist zu viel der Ehre. Heute Abend bist du der Held, Blue. Du hast deine Mauer ganz allein zum Einsturz gebracht. Und vielleicht auch meine.


    – Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 14.Dezember12:12


    BETREFF: AW: over and out


    Jacques,


    ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin auch so stolz auf dich. Das ist wirklich bedeutsam, oder? Ich würde schätzen, das sind so Ereignisse, an die wir uns ein Leben lang erinnern werden.


    Ich weiß genau, wie du das mit der Grenzüberquerung meinst. Ich glaube auch, diese Entwicklung geht nur in eine Richtung. Wenn man sich outet, ist man draußen, dann kann man nicht wieder rein. Das ist ein bisschen beängstigend, oder? Ich weiß, wir haben echt Glück, dass wir jetzt unser Coming-out haben und nicht vor zwanzig Jahren, aber es ist immer noch ein Sprung ins kalte Wasser. Es ist leichter, als ich dachte, aber andererseits auch viel schwerer.


    Keine Sorge, Jacques. Ich mache mir nur Gedanken über Sex mit Leuten, die sich am Valentinstag vor ihren Achtklässler-Freundinnen im Klo verstecken, tonnenweise Oreos essen und eigenartig depressive und wundervolle Musik hören, aber nie Band-T-Shirts tragen.


    Ich stehe wohl auf eine sehr spezielle Art von Typen.


    (Und das ist auch kein Witz.)


    – Blue

  


  
    Siebzehn


    [image: ]


    Ich muss ihn kennenlernen.


    Ich glaube, ich halte es nicht mehr aus. Ist mir egal, wenn das alles kaputtmacht. Ich bin ganz dicht davor, meinen Laptop abzuknutschen.


    Blue Blue Blue Blue Blue Blue Blue.


    Ehrlich, ich stehe kurz vorm Explodieren.


    Den ganzen Schultag ist mein Magen verknotet, und das eigentlich total grundlos, weil sich das Gefühl ja eigentlich auf niemanden richtet. Weil es bloß Worte auf einem Bildschirm sind. Ich kenne nicht mal seinen verdammten Namen.


    Ich glaube, ich bin ein bisschen verliebt in ihn.


    Die ganze Probe über starre ich Cal Price an und hoffe, er wird sich irgendwie verraten. Mit irgendwas. Er holt ein Buch aus der Tasche und ich starre sofort auf den Autorennamen. Weil das Buch vielleicht vom bescheuerten Casanova ist, und ich kenne nur einen Menschen, der ein Buch vom bescheuerten Casanova besitzt.


    Aber es ist Fahrenheit 451. Wahrscheinlich für den Englischunterricht.


    Ich meine: Wie sieht ein Mensch aus, wenn seine Mauern einstürzen?


    Immerhin fällt es heute vielen Leuten schwer, sich zu konzentrieren, weil alle ganz besessen sind von einem Typen aus dem zweiten Jahrgang, der sich ins Chemielabor geschlichen hat und mit seinem Kolben in einem Erlenmeyer stecken geblieben ist. Ich weiß echt nicht. Anscheinend stand es auf Tumblr. Aber ich vermute, Ms Albright hat die Nase voll, davon erzählt zu kriegen, und lässt uns früher gehen.


    Und das heißt, es ist sogar noch hell, als ich zu Hause vorfahre. Bieber geht vor Freude fast in die Luft, als er mich erblickt. Sieht so aus, als wäre ich der Erste hier. Ich möchte mal wissen, wo Nora ist. Es ist ehrlich gesagt höchst ungewöhnlich, dass sie unterwegs ist.


    Ich bin so ruhelos. Ich will nicht mal was essen. Nicht mal Oreos. Ich kann einfach nicht still sitzen. Ich schreibe Nick an, was er so treibt, obwohl ich weiß, dass er im Keller hockt und Konsole spielt, weil er das jeden Nachmittag macht, bis die Fußballsaison wieder losgeht. Er sagt, Leah ist auch schon auf dem Weg. Also schnalle ich Bieber die Leine an und schließe hinter uns ab.


    Leah fährt gerade in die Einfahrt, als wir ankommen. Sie lässt das Fenster herunter und ruft nach Bieber, und natürlich reißt er sich von mir los und springt an ihrem Auto hoch. »Hallo, Süßer«, sagt sie. Er stellt die Pfoten auf den Fensterrahmen und leckt ihr ein einziges Mal höflich übers Gesicht.


    »Gerade fertig mit Proben?«, fragt sie, als wir um die Ecke zu Nicks Kellereingang gehen.


    »Ja.« Ich mache die Tür auf. »Bieber. NEIN. Komm hierher.«


    Als hätte er noch nie im Leben ein Eichhörnchen gesehen. Herr im Himmel.


    »Oha. Das sind jetzt zwei Stunden am Tag, drei Tage die Woche?«


    »Inzwischen schon vier Tage die Woche. Jeden Tag außer Freitag. Und diesen Samstag haben wir den ganzen Tag Probentag.«


    »Wow«, sagt sie.


    Nick schaltet den Fernseher aus, als wir reinkommen.


    »Assassin’s Creed?« Leah deutet mit dem Kopf auf den leeren Bildschirm.


    »Jep«, sagt Nick.


    »Cool«, sagt sie. Ich zucke bloß die Achseln. Mir gehen Computerspiele so was von komplett am Arsch vorbei.


    Ich strecke mich neben Bieber auf den Teppich, der auf dem Rücken liegt und total absurd aussieht, weil seine Lippen kopfüber herunterhängen. Nick und Leah unterhalten sich über Doctor Who und Leah lässt sich in den Sessel fallen, zupft am ausgefransten Saum ihrer Jeans herum. Ihre Wangen sind ein bisschen rosig unter den Sommersprossen, sie argumentiert und steigert sich ziemlich hinein. Beide sind vollkommen versunken in die Philosophie des Zeitreisens. Ich lasse meine Augen zufallen. Und denke an Blue.


    Okay. Ich bin verknallt. Aber es ist ganz anders als bei irgendeinem Musiker oder Harry Potter. Das hier ist echt. Muss es sein. Und es macht mich fast wahnsinnig.


    Ich meine, hier liege ich auf Nicks Kellerteppich, dem Schauplatz zahlloser Power-Ranger-Verwandlungen und Lichtschwertkämpfe und verschütteter Saftbecher– und alles, was ich will auf der Welt, ist, dass die nächste Mail von Blue ankommt. Und Nick und Leah reden immer noch über die bescheuerte TARDIS. Die haben keinen Schimmer. Sie wissen nicht mal, dass ich schwul bin.


    Und ich weiß nicht, wie das gehen soll. Seit ich es Abby am Freitag erzählt habe, dachte ich irgendwie, es Leah und Nick zu sagen würde ganz leicht. Oder jedenfalls leichter, nachdem sich mein Mund jetzt an die Worte gewöhnt hat.


    Aber es ist nicht leichter. Es ist unmöglich. Denn es kommt mir zwar so vor, als würde ich Abby schon ewig kennen, doch in Wirklichkeit kenne ich sie erst seit vier Monaten. Und darum hat sie noch gar keine Zeit gehabt, irgendwelche festen Vorstellungen von mir zu entwickeln. Aber Leah kenne ich schon seit der Sechsten, und Nick, seit wir vier waren. Und dass ich schwul bin. Das kommt mir so groß vor. So unüberwindlich. Ich weiß nicht, wie ich ihnen so was sagen und hinterher immer noch Simon sein soll. Denn wenn Leah und Nick mich nicht wiedererkennen, dann kenne ich mich selbst nicht mehr.


    Mein Handy brummt. Nachricht von Monster Arschloch: hey vielleicht bald wieder WaHo treffen?


    Ich ignoriere sie.


    Ich hasse es, mich Nick und Leah so fern zu fühlen. Es ist nicht so, als würde ich eine ganz normale Verliebtheit für mich behalten, denn über so was reden wir sowieso nie, und das funktioniert bestens. Nicht mal darüber, dass Leah in Nick verschossen ist. Ich merke es und ich bin sicher, Nick merkt es auch, aber es gibt so eine unausgesprochene Übereinkunft, dass wir nicht darüber reden.


    Ich verstehe nicht, wieso es mit dem Schwulsein nicht genauso ist. Wieso ich mir dabei so vorkomme, als führte ich ein geheimes Doppelleben.


    Mein Handy fängt an zu vibrieren, mein Vater ruft an. Was wohl heißen soll, dass das Essen auf dem Tisch steht.


    Ich finde es schrecklich, dass ich so erleichtert bin.


    Irgendwann werde ich es Nick und Leah ganz sicher sagen.


    Den ersten Samstag der Weihnachtsferien verbringe ich in der Schule. Alle sitzen in Pyjamas im Kreis auf der Bühne, essen Donuts und trinken Kaffee aus Styroporbechern. Nur ich sitze neben Abby am Bühnenrand. Meine Füße baumeln über dem Orchestergraben, ihre Beine liegen auf meinem Schoß.


    Meine Finger kleben von Puderzucker. Ich fühle mich so weit weg. Ich starre die Backsteine an. Manche von den Backsteinen in der Rückwand des Zuschauerraums sind dunkler, fast braun, und sie bilden so eine Art Doppelhelix. Das ist so willkürlich. Aber auch eigenartig gewollt.


    Die Doppelhelix ist interessant. Desoxyribonukleinsäure. Darüber werde ich nachdenken.


    Nicht an etwas denken zu wollen ist wie dieser alberne Spielautomat Whac-A-Mole– jedes Mal, wenn man einen Maulwurf oder Gedanken wegdrückt, kommt anderswo ein anderer an die Oberfläche.


    Ich würde sagen, es gibt zwei Maulwürfe. Einer ist die Tatsache, dass ich diese Woche an drei Tagen nach der Probe mit Nick und Leah abgehangen habe, also drei Gelegenheiten hatte, mich vor ihnen zu outen, und drei Mal gekniffen habe. Und der andere ist Blue mit seiner perfekten Grammatik, der keinen blassen Schimmer hat, wie oft ich jede Mail Korrektur lese, ehe ich sie ihm schicke. Blue, der so zurückhaltend ist und dann wieder so überraschend flirtet. Der an Sex denkt, und zwar an Sex mit mir.


    Aber ihr wisst ja: die Doppelhelix. Die verdrehte, verzwickte Doppelhelix.


    Martin kommt durch die Tür am Ende des Zuschauerraums. Er trägt ein langes, altmodisches Nachthemd und Lockenwickler.


    »Oh. Wow. Er hat wirklich– okay.« Abby nickt und grinst Martin an, der eine Pirouette dreht und sich sofort in seinem Nachthemd verheddert. Aber er fängt sich an einer Armlehne und lächelt triumphierend. So ist Martin. Bei ihm gehört alles zur Show.


    Ms Albright setzt sich in den Bühnenkreis und ruft uns zusammen. Abby und ich rutschen näher heran. Ich sitze schließlich neben Martin und lächle ihm zu. Er boxt mich locker auf den Arm, schaut aber weiter geradeaus, wie ein Vater mit seinem kleinen Sohn beim Baseballtraining. Ein Vater, der sich anzieht wie meine Großmutter.


    »Also, hier ist der Plan, Pyjama-Gang«, sagt Ms Albright. »Wir werden heute Morgen die Songs und Musikstücke feinjustieren. Zuerst die größeren Chornummern, dann teilen wir uns in kleinere Gruppen auf. Zum Mittag machen wir Pizzapause, und danach werden wir den ganzen Ramsch einmal durchgehen.«


    Über ihrer Schulter sehe ich Cal auf einer Plattform sitzen und an den Rand seines Skripts schreiben.


    »Noch Fragen?«, will sie wissen.


    »Sollen diejenigen, die schon auswendig spielen, trotzdem ihre Skripte bei sich haben, um sich Notizen zu machen?«, fragt Taylor. Nur damit alle wissen, dass sie ihren Text schon kann.


    »Heute Vormittag ja. Heute Nachmittag nicht mehr. Wir gehen die Notizen noch mal durch, wenn wir fertig sind. Ich würde gern beide Akte ohne Pause durchspielen. Das wird natürlich nicht sauber gehen, aber das ist vollkommen okay.« Sie gähnt. »Also. Noch fünf Minuten, und dann springen wir gleich in ›Brot, herrliches Brot‹.«


    Ich stemme mich hoch, und ehe ich es mir selbst ausreden kann, gehe ich zu Cal und setze mich neben ihn auf die Plattform. Ich stupse ihn ans Knie.


    »Hübsches Punktemuster«, sage ich.


    Er lächelt. »Hübsche Labradore.«


    Okay, er ist süß, also lasse ich es ihm durchgehen, aber eigentlich sind die Hunde auf meiner Pyjamahose eindeutig Golden Retriever.


    Ich werfe einen Blick auf sein Skript. »Was zeichnest du denn da?«


    »Ach, das hier? Keine Ahnung«, sagt er. Er streift sich den Pony aus dem Gesicht und wird rot, und Gott, ist er süß.


    »Ich wusste gar nicht, dass du zeichnen kannst.«


    »So ein bisschen.« Er zuckt die Achseln und dreht den Ordner in meine Richtung.


    Sein Zeichenstil besteht vor allem aus Bewegung und spitzen Winkeln und dicken Bleistiftstrichen. Nicht schlecht. Leahs Zeichnungen sind besser. Aber das spielt eigentlich keine Rolle, wichtig ist nur, dass Cal einen Superhelden gezeichnet hat.


    Ich meine, einen Superhelden. Mein Herz bleibt beinahe stehen. Blue liebt Superhelden.


    Blue.


    Ich rücke noch zwei Zentimeter näher, so dass sich unsere Beine berühren, nur ganz leicht.


    Ich weiß nicht, ob er es bemerkt.


    Ich weiß auch nicht, wieso ich heute so tollkühn bin.


    Ich bin zu 99,9Prozent sicher, dass Cal Blue ist. Aber es gibt auch noch den Bruchteil eines Prozents einer Möglichkeit, dass er es nicht ist. Aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht über mich, ihn direkt zu fragen.


    Also frage ich stattdessen: »Wie schmeckt der Kaffee?«


    »Ziemlich gut, Simon. Ziemlich gut.«


    Als ich den Kopf hebe, merke ich, dass Abby mich mit großem Interesse beobachtet. Ich starre sie grimmig an und sie schaut weg, aber auf ihren Lippen liegt so ein leises, wissendes Lächeln, das mich echt fertigmacht.


    Ms Albright schickt ein paar von uns in den Musikraum und überträgt Cal die Leitung. Im Großen und Ganzen das perfekte Arrangement.


    Bis dahin müssen wir an allen Mathe- und Naturwissenschaftsräumen vorbei und die hintere Treppe hinunter. Samstags ist alles dunkel und unheimlich und großartig. Die Schule ist komplett leer. Der Musikraum liegt in so einer Ausbuchtung am Ende des Erdgeschossflurs. Ich habe früher im Chor gesungen, darum war ich schon öfter hier. Er hat sich nicht verändert. Ich habe den Eindruck, er hat sich seit zwanzig Jahren nicht verändert.


    Drei Reihen Stühle stehen auf eingebauten Podesten, die sich in einem geteilten Sechseck an den Wänden entlangziehen. Mitten im Raum steht ein großes Klavier. An dessen Vorderseite hängt ein laminiertes Schild, das uns daran erinnert, »hervorragende Haltung« zu bewahren. Cal setzt sich an die Kante der Klavierbank und streckt die Arme über den Kopf.


    »Also. Ähm, vielleicht könnten wir mit ›Komm, fühl dich ganz zu Haus‹ oder ›Mach die krummen Finger schön lang‹ anfangen«, sagt er und scharrt mit dem Fuß am Bein der Klavierbank herum. Er sieht so hilflos aus. Martin versucht gerade, einen seiner Lockenwickler in Abbys Pferdeschwanz zu drehen, Abby sticht ihm einen hölzernen Trommelstock in den Bauch, und ein paar Schüler haben sich Gitarren genommen und zupfen irgendwelche Popsongs.


    Kein Mensch hört Cal zu, außer mir. Und Taylor natürlich.


    »Sollen wir diese Notenständer wegräumen?«, frage ich.


    »Ah, ja, das wäre echt super«, sagt er. »Vielen Dank, Leute.«


    Auf einem der Notenständer liegt ein Zettel, der mir ins Auge fällt– er ist neonorange, und mit dickem schwarzem Filzer ist »SET LIST« daraufgeschrieben. Darunter steht eine Liste von Songs– großartige Klassiker wie »Somebody to Love« und »Billie Jean«.


    »Was ist das denn?«, fragt Taylor. Ich zucke die Achseln und gebe ihr den Zettel.


    »Ich glaube, das sollte hier nicht rumfliegen«, sagt sie und wirft ihn weg. Natürlich glaubt sie das. Taylor ist die natürliche Widersacherin von allem, was großartig ist.


    Cal hat Ms Albrights Laptop dabei, auf dem Klavierbegleitung für alle Songs gespeichert ist. Alle machen ziemlich gut mit bei einem Durchgang durch sämtliche Lieder, und es ist auch keine komplette Katastrophe. So ungern ich das zugebe, aber Taylor hat wahrscheinlich die beste Singstimme der ganzen Schule mit Ausnahme von Nick, und Abby tanzt so gut, dass sie tatsächlich das gesamte Ensemble mitziehen kann. Und alles, was Martin anfasst, wird schräg und absurd und albern. Vor allem, wenn er ein Nachthemd trägt.


    Wir haben immer noch fast eine Stunde, ehe wir uns wieder in der Aula treffen, und wahrscheinlich sollten wir alles noch einmal durchproben, aber mal ehrlich. Es ist Samstag, wir sind in der dunklen, leeren Schule, und wir sind eine Bande Theaterschüler in Pyjamas auf Zuckerspeed.


    Am Ende singen wir Disneysongs im Treppenhaus. Abby kennt komischerweise jedes Wort von jedem Song aus Pocahontas, und alle kennen König der Löwen und Aladdin und Die Schöne und das Biest. Taylor kann Harmoniestimmen improvisieren, und unsere Stimmen sind wohl gut aufgewärmt von den Oliver!-Songs, denn es klingt einfach fantastisch. Und die Akustik im Treppenhaus ist schlicht unglaublich.


    Dann gehen wir wieder nach oben, und Mila Odom und Eve Miller holen ein paar Stühle mit Rollen aus dem Computerraum. Sehr praktisch, dass Creekwood High so lange, gerade Flure hat.


    Vollkommenes Glück: mich mit beiden Händen am Sitz eines rollenden Stuhls festzuklammern, während Cal Price mich in vollem Tempo den Flur entlangschiebt. Wir treten gegen zwei Mädchen aus dem zweiten Jahrgang an. Cal bewegt sich im Allgemeinen eher langsam, darum machen sie uns total fertig, aber das ist mir so was von egal. Seine Hände packen mich an den Schultern, wir lachen beide und die Spindreihen sind ein verschwommener zahnpastablauer Streifen. Ich lasse die Beine herunter und wir bremsen ab. Ich muss wohl aufstehen. Ich hebe die Hand, um Cal abzuklatschen, aber stattdessen schiebt er seine Finger eine Sekunde lang zwischen meine. Dann schaut er auf mich herab und lächelt, die Augen hinter den Ponyfransen verborgen. Wir entflechten unsere Hände und mein Herz pocht heftig. Ich muss wegschauen.


    Dann setzt sich ausgerechnet Taylor auf einen der Stühle. Ihr blondes Haar fliegt im Fahrtwind, als Abby sie schiebt, und die beiden sind die unangefochtenen Champions. Abby und ihre Beinmuskeln, schätze ich. Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so unfassbar schnell ist.


    Abby fällt lachend und keuchend gegen mich und wir rutschen an den Spinden zu Boden. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter, ich lege den Arm um sie. Leah ist manchmal komisch, was Berührungen angeht, und zwischen Nick und mir gibt es das ungeschriebene Gesetz, dass wir uns nicht wirklich berühren. Aber Abby teilt gerne Umarmungen aus, und ich eigentlich auch, das passt also ganz gut. Und seit dem Abend im Auto nach dem Waffelessen hat sich alles so entspannt und natürlich und locker angefühlt. Es ist richtig kuschelig, neben Abby zu sitzen, ihren magischen Vanillegeruch einzuatmen und den Leuten aus dem ersten Jahr zuzusehen, wie sie weiter Rennen fahren.


    Abby und ich bleiben so lange in dieser Haltung sitzen, bis mein Arm zu kribbeln anfängt. Aber erst als wir zurück in die Aula gehen, wird mir klar, dass uns zwei Menschen beobachtet haben.


    Der erste ist Cal.


    Der zweite ist Martin, und er sieht verflucht wütend aus.


    »Spier. Wir müssen uns unterhalten.« Martin zieht mich in ein Treppenhaus.


    »Ähm, jetzt? Weil Ms Albright uns jetzt gleich in der–«


    »Scheiß drauf, Ms Albright kann auch einen Augenblick warten.«


    »Okay. Was ist denn?« Ich lehne mich ans Geländer und schaue zu ihm auf. Im Treppenhaus ist es dunkel, aber meine Augen haben sich ganz gut an die Finsternis gewöhnt, und ich sehe Martins angespannte Kiefermuskeln. Er wartet, bis die anderen so weit den Flur entlang sind, dass sie uns nicht mehr hören.


    »Ich nehme an, du findest das alles zum Totlachen«, sagt er mit leise bebender Stimme.


    »Was?«


    Er liefert keine weiteren Erklärungen.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest«, sage ich schließlich.


    »Nein, natürlich nicht.« Martin verschränkt die Arme und zupft an seinem Ellbogen, und er schaut mich megafinster an.


    »Marty, ganz im Ernst. Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst. Wenn du es mir verraten willst, gut. Wenn nicht, weiß ich auch nicht, was ich dazu sagen soll.«


    Er atmet lautstark aus und lehnt sich ans Geländer. »Du versuchst mich zu demütigen. Und du kannst mir glauben, ich habe es begriffen. Ich verstehe, dass du nicht hundertprozentig mitziehst bei unserer Abmachung–«


    »Unserer Abmachung? Du meinst, dass du mich erpresst? Stimmt, da ziehe ich nicht hundertprozentig mit, wenn du das meinst.«


    »Du denkst also, ich erpresse dich, verdammt noch mal?«


    »Wie zum Teufel würdest du das denn sonst nennen?«, frage ich. Aber das Komische ist– ich bin gar nicht so richtig sauer auf ihn. Ein bisschen verwirrt im Augenblick, aber nicht wütend.


    »Hör zu. Es ist vorbei. Die Sache mit Abby ist erledigt, okay? Du kannst also den ganzen Scheiß vergessen.«


    Ich zögere. »Ist mit Abby irgendwas passiert?«


    »Oh ja, es ist was passiert. Sie hat mich abblitzen lassen.«


    »Was? Wann?«


    Martin richtet sich plötzlich auf, sein Gesicht ist gerötet. »Ungefähr fünf Minuten bevor sie sich dir an den Hals geworfen hat«, sagt er.


    »Wie bitte? Aber das war doch–«


    »Weißt du, was, Spier? Das kannst du dir sparen. Und weißt du, was du noch machen kannst? Du kannst Ms Albright verdammt noch mal ausrichten, dass wir uns im Januar wiedersehen.«


    »Du gehst?«, frage ich.


    Ich habe echt keine Ahnung, was hier los ist. Er zeigt mir beim Weggehen den Finger. Er dreht sich nicht mal zu mir um.


    »Martin, bist du–«


    »Frohe Scheißweihnachten, Simon«, sagt er. »Ich hoffe, jetzt bist du glücklich.«

  


  
    Achtzehn


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 20.Dezember13:45


    BETREFF: Oh Baby


    Jacques,


    das wirst du jetzt nicht glauben.


    Gestern kam ich von der Schule nach Hause und meine Eltern waren beide da. Ich weiß, das klingt noch nicht so irre, aber du musst wissen, dass meine Mutter so gut wie nie früher von der Arbeit aufbricht und mein Vater noch nicht ein einziges Mal ohne vorherige Ankündigung hergekommen ist. Und er war erst vor zwei Wochen da. Sie saßen auf der Couch im Wohnzimmer und hatten gerade über irgendwas gelacht, aber als ich reinkam, hörten sie plötzlich damit auf.


    Mir war ganz flau, Jacques. Ich war überzeugt, meine Mutter hätte meinem Vater erzählt, dass ich schwul bin, und das wäre so– ich weiß auch nicht. Jedenfalls führten wir eine quälende halbe Stunde Small Talk, und dann stand meine Mutter endlich auf und sagte, sie würde meinen Vater und mich jetzt einen Augenblick allein lassen. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Das Ganze war so schräg.


    Mein Vater wirkte total nervös und ich war es auch. Wir haben geredet, ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat, aber mir wurde klar, dass meine Mutter ihm nichts erzählt hatte. Und plötzlich wollte ich, dass er es weiß. Ich hatte das Gefühl, es müsse jetzt in dieser Sekunde sein. Ich hörte ihm also zu und wartete auf eine Gelegenheit, einzuhaken und es ihm zu sagen– aber er redete und redete einfach immer weiter ganz komisches und zusammenhangloses und langweiliges Zeug.


    Und dann, ganz plötzlich und praktisch aus dem Nichts, erzählt er mir, dass meine Stiefmutter schwanger ist. Der Termin ist im Juni.


    Damit hatte ich wirklich überhaupt nicht gerechnet. Ich bin mein ganzes Leben Einzelkind gewesen.


    Also, wenn irgendwer den Witz an der Sache finden kann, dann du. Bitte. Oder lenk mich einfach ab. Das kannst du doch auch gut.


    Alles Liebe


    Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 20.Dezember18:16


    BETREFF: AW: Oh Baby


    Blue,


    wow. Ich bin einfach nur– wow. Glückwunsch? Weiß auch nicht. Ich kann nicht hundertprozentig sagen, wie es dir damit geht, aber du klingst nicht gerade begeistert. Wäre ich wahrscheinlich auch nicht. Vor allem, wenn ich mich dran gewöhnt hätte, Einzelkind zu sein. Und dann kommt ja noch der Papa-hat-Sex-Faktor dazu, das ist immer grauenhaft (und DIR hat er ein Buch vom bescheuerten Casanova geschenkt?). Igitt.


    Außerdem tut mir natürlich leid, dass du dich schon wieder ganz umsonst auf ein Coming-out vorbereitet hast. Das ist echt scheiße.


    Ich versuche den Humor an der Sache zu entdecken. Vielleicht Kacke? Babykacke ist witzig, oder? Davon wird es sicher eine Menge geben. Ich weiß auch nicht, wieso mir das im Augenblick gar nicht witzig vorkommt. KACKE!!! Ich gebe mein Bestes.


    Aber es ist echt abgefahren, wie deine Eltern es dir erzählt haben, so als steckten sie unter einer Decke. Ich nehme an, er wollte zuerst deine Mutter vorwarnen, oder? Und dann ist er ganz nervös geworden, als er es dir erzählen wollte. So als wäre er in unserem Alter und müsste seinen Eltern erzählen, dass er jemanden angebufft hat. Was im Grunde die Heteroversion eines Coming-out ist.


    Mal ganz nebenbei, findest du nicht auch, jeder sollte sich outen müssen? Wieso ist hetero die Normalität? Jeder sollte sich einfach in die eine oder andere Richtung erklären müssen, und es sollte für jeden so eine große, peinliche Sache sein, ob du nun hetero, schwul, bi oder sonst was bist. Ist jedenfalls meine Meinung.


    Aber ich weiß nicht, ob das irgendwie hilft. Ich glaube, ich bin ein bisschen neben der Spur (war für mich auch ein komischer Tag). Aber du sollst wissen, es tut mir echt leid, dass dich das so aus heiterem Himmel trifft. Und ich denke an dich.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 21.Dezember09:37


    BETREFF: KACKE


    Jacques,


    zuallererst: Deine Mail hat sehr geholfen. Ich weiß nicht– vielleicht war es die Kacke und Casanova und der Ausdruck »angebufft« im Zusammenhang mit meinem Vater. Das ist echt ein Riesenchaos, aber ich kann den Witz darin immerhin sehen. Und es ist ja auch nicht unbedingt schlecht, einen kleinen Geschwisterfötus zu haben. Ich bin schon ganz neugierig, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Überhaupt geht es mir schon viel besser, nachdem ich ein bisschen Schlaf gekriegt habe. Und sich mit dir drüber zu unterhalten macht alles besser.


    Tut mir leid, dass du auch einen blöden Tag hattest. Willst du darüber reden?


    Es ist definitiv nervig, dass hetero (und auch weiß, wo wir schon dabei sind) die Norm ist und dass nur diejenigen, die nicht in diese Form passen, sich Gedanken über ihre Identität machen müssen. Heteros sollten sich auf jeden Fall outen müssen, und je peinlicher, desto besser. Peinlichkeit sollte überhaupt die Grundbedingung sein. Ist das womöglich unsere Version der Homosexuellen-Agenda?


    Alles Liebe


    Blue


    PS: Rate mal, was ich in diesem Augenblick esse.


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 21.Dezember10:11


    BETREFF: AW: KACKE


    Blue,


    ich hoffe für dich, dass der Kleine Fötus ein Junge ist, weil Schwestern verdammt anstrengend sind. Ich bin froh, dass es dir schon ein bisschen besser geht. Ich weiß zwar nicht, wie ich das geschafft habe, aber ich bin froh, dass ich irgendwie helfen konnte.


    Ach, mach dir keine Gedanken über meinen komischen Tag. Jemand ist sauer auf mich gewesen, und es ist irgendwie schwer zu erklären, aber es ist bloß ein blödes Missverständnis. Egal.


    Die Homosexuellen-Agenda? Ich weiß nicht. Ich finde, es ist eher die Homo-sapiens-Agenda. Darum geht es doch letztlich, oder?


    Alles Liebe


    Jacques


    PS: Jetzt bin ich neugierig. Eine Banane? Hotdog? Gurke? ☺


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 21.Dezember10:24


    BETREFF: Die Homo-sapiens-Agenda


    Jacques,


    genial.


    Alles Liebe


    Blue


    PS: Schluss mit den schmutzigen Gedanken, Jacques.


    PPS: Eher ein Riesenbaguette.


    PPPS: Nein, im Ernst. Oreos. Dir zu Ehren.


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 21.Dezember10:30


    BETREFF: AW: Die Homo-sapiens-Agenda


    Blue,


    ich finde es toll, dass du Oreos zum Frühstück isst. Und ich finde dein Riesenbaguette toll.


    Aber jetzt was Schwieriges. Ich habe das hier hingeschrieben und wieder gelöscht und versucht, es besser auszudrücken. Ich weiß auch nicht. Ich werde es einfach sagen: Ich will wissen, wer du bist.


    Ich finde, wir sollten uns persönlich kennenlernen.


    Alles Liebe


    Jacques

  


  
    Neunzehn


    [image: ]


    Es ist Heiligabend und irgendwas fühlt sich ein bisschen daneben an.


    Nicht schlimm. Bloß daneben. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Wir halten uns an sämtliche Spier’schen Weihnachtstraditionen. Meine Mutter hat Rentierkötel alias Oreo-Pralinen gemacht. Der Baum ist vollständig dekoriert und erleuchtet. Wir haben den Chipmunks-Song gesungen.


    Es ist mittags, wir sind alle noch im Schlafanzug und jeder hat seinen eigenen Laptop vor sich. Es ist eigentlich ziemlich schlimm, dass wir fünf Computer besitzen– aber Shady Creek ist eben so ein Vorort. Wir spielen Schatzsuche auf Facebook.


    »Du bist dran, Dad«, sagt Alice.


    »Okay«, antwortet er. »Jemand, der eine Reise in die Tropen macht.«


    »Hab ich«, ruft meine Mutter und dreht ihren Laptop herum, um uns irgendwelche Fotos zu zeigen. »Kinderkram. Gut. Als Nächstes: eine Trennung.«


    Wir scrollen alle stumm mehrere Minuten lang durch unsere Newsfeeds. Endlich hat Nora eine. »Amber Wassermann«, liest sie. »Dachte, ich kenne dich. Hab mich wohl geirrt. Eines Tages wirst du zurückschauen und erkennen, was du weggeworfen hast.«


    »Ich finde, das ist keine explizite Trennung«, sage ich.


    »Doch, die gilt.«


    »Aber man könnte das auch wörtlich interpretieren«, protestiere ich. »Vielleicht wirft sie ihm nur vor, ihr iPhone weggeworfen zu haben.«


    »Das ist Simon-Logik«, sagt Alice, »und die wird nicht akzeptiert. Los, Boop. Du bist dran.«


    Das Konzept der Simon-Logik hat mein Vater entwickelt, und anscheinend wachse ich da niemals raus. Simon-Logik ist Wunschdenken, gestützt auf eine fadenscheinige Beweislage.


    »Okay«, sagt Nora. »Das Gegenteil. Ein schmierig schleimendes Kitschpaar.«


    Interessante Wahl für Nora, die nie über irgendwas redet, was mit Beziehungen zu tun hat.


    »Okay, ich habe eins«, sage ich. »Carys Seward. Bin so dankbar dafür, Jaxon Wildstein in meinem Leben zu haben. Letzte Nacht war perfekt. Ich liebe dich so sehr, Baby. Zwinker-Smiley.«


    »Eklig«, sagt Nora.


    »Ist das deine Carys, Bud?«


    »Ich habe keine Carys«, sage ich. Aber ich weiß, was Alice meint. Ich war im letzten Frühjahr fast vier Monate mit Carys zusammen. Allerdings war keine unserer gemeinsamen »Nächte« so perfekt.


    Aber das Verrückte ist: Zum ersten Mal im Leben kann ich es beinahe verstehen. Es ist komisch, es ist eklig, und das fiese kleine Zwinkern macht es zu aufdringlicher Überinfo. Aber trotzdem. Vielleicht werde ich allmählich weich, aber ich muss die ganze Zeit daran denken, dass Blue seine Mails in letzter Zeit immer mit »Alles Liebe« beendet.


    Ich glaube, ich kann mir vorstellen, dass wir beide irgendwann mal perfekte Nächte erleben. Und wahrscheinlich werde ich das dann auch an die große Glocke hängen wollen.


    Ich aktualisiere meine Seite. »Ich bin dran. Okay. Ein jüdischer Post über Weihnachten«, sage ich.


    Mein jüdisch-episkopalischer Mail-Freund. Was er wohl jetzt macht.


    »Wieso postet Nick nie irgendwas?«, fragt Nora.


    Weil er Facebook für die niedrigste Form gesellschaftlicher Interaktion hält. Er redet allerdings gern über die sozialen Medien als Instrumente zum Konstruieren und Performen von Identitäten. Was auch immer das heißen soll.


    »Da hab ich eine. Jana Goldstein. Kinoprogramme in einer Hand, Lieferservice-Speisekarten in der anderen. Alles bereit für morgen. Fröhliche jüdische Weihnachten!«


    »Wer ist Jana Goldstein?«, fragt meine Mutter.


    »Jemand von der Uni«, sagt Alice. »Na gut. Irgendwas über Anwälte.« Sie ist abgelenkt und ich merke, dass ihr Handy vibriert. »Entschuldigung. Bin gleich wieder da.«


    »Anwälte? Was soll das denn, Alice?«, fragt Nora. »Damit ist Dad doch eindeutig im Vorteil.«


    »Ich weiß. Ich hab Mitleid mit ihm«, ruft Alice über die Schulter, ehe sie nach oben verschwindet. »Hey«, sagt sie ins Telefon. Einen Augenblick später hören wir ihre Zimmertür zuschlagen.


    »Ich hab einen!« Mein Vater strahlt. Normalerweise schmiert er bei diesem Spiel total ab, weil er insgesamt ungefähr zwölf Facebook-Freunde hat. »Bob Lepinski. Fröhliche Feiertage Ihnen und Ihren Familien von der Kanzlei Lepinski und Willis.«


    »Der war gut, Dad«, sagt Nora. Sie schaut mich an. »Mit wem spricht sie?«


    »Wenn ich das wüsste«, sage ich.


    Alice telefoniert seit zwei Stunden. Das gab es noch nie.


    Die Schatzsuche plätschert aus. Nora rollt sich mit ihrem Laptop auf der Couch zusammen, unsere Eltern verschwinden in ihrem Schlafzimmer. Und ich will gar nicht daran denken, was sie da drin anstellen. Nicht nach dem, was Blues Vater und seine Stiefmutter getan haben. Bieber jault im Windfang.


    Mein Telefon summt, eine Nachricht von Leah: Wir stehen vor deiner Tür. Leah ist ziemlich eigen, was das Anklopfen angeht. Ich glaube, sie wird einfach schüchtern, wenn sie vor Eltern steht.


    Ich gehe zur Tür, um ihr aufzumachen, und Bieber steht auf den Hinterbeinen und versucht mehr oder weniger durchs Fenster mit ihr zu knutschen.


    »Runter«, sage ich. »Na los, Bieb.« Ich packe ihn am Halsband und reiße die Tür auf. Draußen ist es kalt, aber sonnig, und Leah trägt eine schwarze Wollmütze mit Katzenohren. Nick steht ein bisschen verlegen hinter ihr.


    »Hi«, sage ich und ziehe Bieber beiseite, damit sie durchkommen.


    »Wir wollten eigentlich mit dir spazieren gehen«, sagt Leah.


    Ich schaue sie an. Ihr Tonfall klingt ein bisschen seltsam. »Okay«, sage ich. »Ich muss mir nur was anziehen.« Ich habe immer noch meine Pyjamahose mit den Golden Retrievern an.


    Fünf Minuten später trage ich Jeans und Hoodie. Ich leine Bieber an und wir gehen raus.


    »Also, ihr wolltet einfach mal einen Spaziergang machen oder was?«, frage ich schließlich.


    Sie schauen einander an. »Genau«, sagt Nick.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch und warte, ob er noch mehr sagen will, aber er schaut weg.


    »Wie läuft es denn so, Simon?«, fragt Leah mit eigenartig sanfter Stimme.


    Ich bleibe stehen. Wir sind gerade mal aus unserer Einfahrt raus. »Was ist hier los?«


    »Nichts.« Sie fummelt an den Puscheln herum, die von ihrer Mütze herabhängen. Nick starrt auf die Straße. »Wir wollten bloß sehen, ob du reden willst.«


    »Worüber?«, frage ich. Bieber geht zu Leah und setzt sich vor sie. Er starrt sie mit flehendem Blick an.


    »Was guckst du mich denn so an, Süßer?«, fragt sie. »Ich habe keine Kekse.«


    »Worüber wollt ihr denn reden?«, frage ich noch mal. Wir gehen gar nicht spazieren. Wir stehen am Bordstein und ich trete von einem Fuß auf den anderen.


    Leah und Nick wechseln wieder einen Blick und mir geht ein Licht auf.


    »Oh mein Gott. Ihr beide seid zusammen.«


    »Was?« Leah wird knallrot. »Nein!«


    Ich schaue von Leah zu Nick und wieder zu Leah. »Ihr seid nicht…«


    »Simon. Nein. Hör bitte auf.« Leah sieht nicht in Nicks Richtung. Sie hat sich tief hinuntergebeugt und drückt das Gesicht an Biebers Schnauze.


    »Okay, wovon reden wir dann?«, frage ich. »Was ist los?«


    »Ähem«, sagt Nick.


    Leah richtet sich auf. »Na gut. Ich gehe dann mal. Fröhliche Weihnachten, Jungs. Oder fröhliche Hanukkah. Was ihr wollt.« Sie nickt mir ganz knapp zu. Dann beugt sie sich vor und lässt sich zum Abschied von meinem Hund auf die Lippen küssen. Und dann ist sie weg.


    Nick und ich bleiben schweigend stehen. Er berührt mit dem Daumen kurz jede Fingerspitze.


    »Hanukkah ist schon vorbei«, sagt er schließlich.


    »Was geht hier ab, Nick?«


    »Ach– mach dir keine Gedanken.« Er seufzt und starrt der kleiner werdenden Leah nach. »Ihr Auto steht bei mir. Ich sollte ihr wohl eine Minute Vorsprung geben, damit es nicht aussieht, als würde ich ihr nachlaufen.«


    »Du kannst auch reinkommen«, sage ich. »Meine Eltern haben bestimmt nichts dagegen. Alice ist da.«


    »Echt?« Er sieht zu unserem Haus. »Ich weiß nicht. Ich werde mal…« Er schaut mich an, und sein Gesichtsausdruck. Ich kenne Nick, seit wir beide vier waren. Diesen Gesichtsausdruck habe ich noch nie gesehen.


    »Hör mal.« Er legt mir die Hand auf den Arm. Ich schaue auf die Hand. Ich kann nicht anders. Nick fasst mich nie an. »Hab schöne Weihnachten, Simon. Ehrlich.«


    Dann nimmt er die Hand wieder weg, winkt und trottet die Straße entlang, hinter Leah her.


    Die Familientradition der Spiers verlangt, dass es an Heiligabend Arme Ritter zu essen gibt, und zwar nach der Art meiner Großmutter: dicke Scheiben Hefezopf, einen Tag alt, damit sie exakt die richtige Menge vom Ei aufnehmen, in tonnenweise Butter gebraten, die Pfannen halb mit Topfdeckeln zugedeckt. Wenn meine Großmutter sie macht, schiebt sie dauernd die Deckel hin und her und wendet ständig die Brotscheiben und macht ein großes Gewese (sie ist eine richtige Hardcore-Oma). Wenn mein Vater sie macht, werden sie nie so vanillig und weich, aber immer noch verdammt gut.


    Wir essen sie am richtigen Esstisch vom Hochzeitsgeschirr meiner Eltern, und meine Mutter stellt die Weihnachtspyramide mitten auf den Tisch, mit der Krippenszene, die sich dreht, wenn man brennende Kerzen darunter stellt. Die ist total hypnotisch. Alice dimmt das Licht herunter, meine Mutter legt Stoffservietten hin und alles wirkt richtig schick.


    Aber das Komische ist: Es kommt mir nicht wie Heiligabend vor. Es fehlt so ein Funke, und ich weiß nicht recht, was es ist.


    Es geht mir schon die ganze Woche so, und ich begreife es nicht. Vielleicht liegt es daran, dass Alice so lange weg war. Oder daran, dass ich mich nach einem Jungen verzehre, der mich nicht persönlich kennenlernen will. Oder der »noch nicht so weit« ist, mich persönlich kennenzulernen. Aber gleichzeitig unterschreibt dieser Junge seine Mails mit »Alles Liebe«. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.


    In diesem Augenblick möchte ich nichts weiter, als dass alles sich wieder nach Weihnachten anfühlt. Alles soll sich so anfühlen wie früher.


    Nach dem Essen legen meine Eltern die DVD von Tatsächlich Liebe ein und machen es sich auf dem Zweisitzer bequem, Bieber zwischen sich gequetscht. Alice ist schon wieder mit dem Telefon verschwunden. Nora und ich sitzen eine Weile an den beiden Enden der Couch, und ich starre in die Lichter des Weihnachtsbaums. Wenn ich die Augen ein bisschen zukneife, sieht alles irgendwie strahlend und verschwommen aus, und ich erwische beinahe das alte Gefühl. Aber es hat keinen Zweck. Also gehe ich in mein Zimmer, werfe mich rücklings aufs Bett und höre meine Musik auf Shuffle.


    Nach drei Songs klopft es an meiner Tür.


    »Simon?« Es ist Nora.


    »Was?« Argh.


    »Ich komme rein.«


    Ich richte mich halb auf, lehne mich an die Kissen und gucke ein bisschen sauer. Sie kommt trotzdem rein und schiebt meinen Rucksack vom Schreibtischstuhl. Dann setzt sie sich darauf, zieht die Beine an und umklammert sie mit beiden Armen. »Hey«, sagt sie.


    »Was willst du?«


    Sie schaut mich durch die Brille an– sie hat ihre Kontaktlinsen schon herausgenommen. Ihr Haar ist unordentlich zurückgebunden, sie hat ein T-Shirt von der Wesleyan University an, und es ist wirklich erstaunlich, wie ähnlich sie Alice inzwischen sieht.


    »Ich muss dir was zeigen«, sagt sie. Sie dreht den Stuhl wieder zum Schreibtisch und klappt meinen Laptop auf.


    »Machst du Witze?« Ich springe auf. Also ehrlich. Sie glaubt doch wohl nicht ernsthaft, dass ich sie so einfach an meinen Laptop lasse.


    »Na gut. Wie du willst. Dann mach du es.« Sie zieht den Netzstecker raus, rollt mit dem Stuhl ans Bett und reicht mir den Computer.


    »Also, was soll ich mir angucken?«


    Sie saugt die Lippen ein und schaut mich wieder an.


    »Mach die Tumblr-Seite auf.«


    »Wie… creeksecrets?«


    Sie nickt.


    Dafür habe ich ein Lesezeichen. »In Arbeit«, sage ich. »Okay. Ist offen. Was jetzt?«


    »Kann ich mich neben dich setzen?«, fragt sie.


    Ich sehe zu ihr hoch. »Aufs Bett?«


    »Ja.«


    »Hm, okay.«


    Sie krabbelt neben mich und schaut auf den Bildschirm. »Scroll nach unten.«


    Ich scrolle. Dann halte ich an.


    Nora dreht sich zu mir um.


    Ach du heilige Scheiße.


    »Alles okay?«, fragt sie leise. »Tut mir echt leid, Si. Ich dachte bloß, du willst es bestimmt wissen. Ich nehme an, du hast es nicht geschrieben.«


    Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«


    SIMON SPIERS OFFENE EINLADUNG AN ALLE TYPEN


    Liebe alle Typen von Creekwood,


    mit diesem Schreiben erkläre ich mich hiermit als hochgradig schwul und offen für alles. Interessenten können mich direkt kontaktieren, um sich zum analen Arsch-Sex zu verabreden. Oder auch zu Bluejobs. Lasst mich nicht zu lange warten. Damen nicht willkommen. Das ist alles.


    »Ich habe den Post schon gemeldet«, sagt Nora. »Er wird gelöscht.«


    »Aber es haben ihn schon Leute gesehen.«


    »Weiß ich nicht.« Sie schweigt einen Augenblick. »Wer postet denn so was?«


    »Jemand, der nicht weiß, dass ›analer Arsch-Sex‹ redundant ist.«


    »Das ist so abgef… so kaputt«, sagt sie.


    Ich weiß natürlich, wer es geschrieben hat. Und ich sollte wohl noch dankbar sein, dass er keinen seiner verdammten Screenshots gepostet hat. Aber verfluchte Scheiße: Diese heimliche Anspielung auf Blue macht ihn zum größten und dreckigsten Arschloch aller Zeiten.


    Oh Gott, und wenn Blue das sieht?


    Ich klappe den Laptop zu und schiebe ihn auf den Stuhl. Dann lehne ich mich zurück und Nora rutscht ans Kopfende. Die Minuten verticken.


    »Also, es stimmt«, sage ich schließlich. Ich sehe sie nicht an. Wir starren beide an die Decke. »Ich bin schwul.«


    »Habe ich mir gedacht«, sagt sie.


    Jetzt sehe ich sie an. »Echt?«


    »Wegen deiner Reaktion. Weiß auch nicht.« Sie blinzelt. »Und, was willst du jetzt tun?«


    »Abwarten, dass es gelöscht wird. Was kann ich denn schon machen?«


    »Aber du wirst es Leuten erzählen?«


    »Ich glaube, Nick und Leah haben es schon gelesen«, sage ich langsam.


    Nora zuckt die Achseln. »Du könntest es abstreiten.«


    »Okay, abstreiten werde ich es nicht. Ich schäme mich ja nicht dafür.«


    »Ist gut, aber na ja, das war mir nicht so klar. Du hast bisher noch nichts gesagt.«


    Oh mein Gott. Im Ernst?


    Ich richte mich auf. »Scheiße, du hast doch überhaupt keinen Schimmer, wovon du redest.«


    »Entschuldige! Mann, Simon. Ich versuche doch bloß…« Sie sieht mich an. »Ich meine, natürlich muss man sich nicht dafür schämen. Das weißt du doch, oder? Und ich glaube, die meisten Leute haben gar kein Problem damit.«


    »Ich weiß nicht, was die Leute davon halten.«


    Sie überlegt. »Wirst du es Mom und Dad erzählen? Und Alice?«


    »Ich weiß nicht.« Ich seufze. »Ich weiß es nicht.«


    »Dein Handy brummt dauernd«, sagt Nora. Sie gibt es mir.


    Ich habe fünf Nachrichten von Abby.


    Simon, alles okay?


    Ruf mich an, wenn du kannst, ja?


    Okay. Keine Ahnung, wie ich es dir sagen soll, aber du solltest mal Tumblr checken. Ich hab dich lieb.


    Du musst mir bitte glauben, dass ich es niemandem erzählt habe. Würde ich nie machen. Ich hab dich lieb, okay?


    Ruf mich an.


    Und dann ist Weihnachten. Früher bin ich immer um vier Uhr aufgewacht, total aufgedreht und gierig. Es war ganz egal, wie gründlich ich nach Hinweisen geforscht hatte– und ihr könnt mir glauben, ich war gründlich. Aber der Weihnachtsmann war ein Ninja. Er hat mich immer kalt erwischt.


    Sieht so aus, als hätte ich dieses Jahr eine ganz besonders tolle Weihnachtsüberraschung bekommen. Dir auch ein beschissenes frohes Fest, Monster Arschloch.


    Um halb acht gehe ich nach unten, und in mir drin zieht sich alles zusammen und verkrampft. Das Licht ist noch nicht an, aber die Morgensonne scheint hell genug durchs Wohnzimmerfenster, und der Baum ist schon voll erleuchtet. Fünf fett gestopfte Riesensocken lehnen an den Sofakissen, weil sie zu schwer für den Kaminsims sind. Wach ist bisher nur Bieber. Ich gehe rasch mit ihm spazieren und gebe ihm sein Frühstück, dann legen wir uns zusammen auf die Couch und warten.


    Ich weiß, Blue ist jetzt in der Kirche mit seiner Mutter, seinem Onkel und seinen Cousins und Cousinen, und gestern Abend sind sie auch alle zusammen hingegangen. Im Grunde ist er in den letzten beiden Tagen mehr in der Kirche gewesen als ich in meinem ganzen Leben.


    Komisch. Ich dachte, das hier wird keine große Sache. Aber ich glaube, jetzt wäre ich tatsächlich lieber in der Kirche, als hier zu liegen und das alles vor mir zu haben.


    Um neun sind alle wach, der Kaffee läuft und wir essen Kekse zum Frühstück. Alice und Nora lesen irgendwas auf ihren Handys. Ich schenke mir einen Becher Kaffee ein und schütte eine ganze Lawine Zucker hinein. Meine Mutter sieht mir beim Umrühren zu.


    »Ich wusste gar nicht, dass du Kaffee trinkst.«


    Das schon wieder. Das macht sie jedes verdammte Mal. Sie machen es beide. Sie stecken mich in eine Schublade, und jedes Mal, wenn ich einen Finger rausstrecken will, schieben sie die Lade schnell wieder zu. Nichts an mir darf sich verändern.


    »Tue ich aber.«


    »Okay.« Sie hebt beschwichtigend die Hände, so Ruhig, Brauner. »Ist schon in Ordnung, Si. Es ist bloß neu. Ich versuche ja nur mit dir mitzuhalten.«


    Wenn sie meint, mein Kaffeekonsum ist schon eine Riesenneuigkeit, dann kann sich verdammt noch mal auf was gefasst machen.


    Wir wenden uns dem Haufen Geschenke zu. Blue hat mir erzählt, in seiner Familie werden die Geschenke alle einzeln aufgemacht, und alle Cousins und Cousinen und alle anderen schauen dabei zu. Und nach ein paar Runden Auspacken machen sie Pause und essen Mittag oder so was. Das ist so zivilisiert. Sie brauchen den ganzen Nachmittag, um den Weihnachtsbaum freizuräumen.


    Nicht so bei den Spiers. Alice kriecht unter die Äste und reicht Tüten und Kartons nach draußen und alle reden durcheinander.


    »Eine E-Reader-Hülle? Aber ich habe doch gar keinen–«


    »Mach doch das andere auf, Schatz.«


    »Hey, Aurora Coffee!«


    »Nein, du musst sie andersrum aufsetzen, Boop. Die tragen alle an der Wesleyan.«


    Nach zwanzig Minuten sieht es im Wohnzimmer aus, als sei ein Papierwarenladen explodiert. Ich sitze auf dem Boden, ans Sofa gelehnt, und wickle mir die Kabel meiner neuen Ohrstöpsel um die Finger. Bieber hält eine Schleife zwischen den Pfoten und nibbelt und zupft daran, und alle sind auf diverse Möbelstücke drapiert.


    Eindeutig mein Augenblick.


    Aber wenn es wirklich mein eigener Augenblick wäre, würde er gar nicht kommen. Nicht jetzt, meine ich. Noch nicht.


    »Hey, Leute. Ich möchte was mit euch besprechen.« Ich versuche, ganz entspannt zu klingen, aber ich habe einen Frosch im Hals. Nora sieht mich an und lächelt ganz kurz und knapp, und mein Magen schlägt einen Salto.


    »Was ist denn?«, fragt meine Mutter und setzt sich gerade hin.


    Ich weiß echt nicht, wie Leute das hinkriegen. Wie Blue das hingekriegt hat. Drei Worte. Nur drei bescheuerte Worte, und ich bin nicht mehr der gleiche Simon. Ich habe die Hand vor dem Mund und starre vor mich hin.


    Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin, es würde leicht.


    »Ich weiß, was jetzt kommt«, sagt mein Vater. »Lass mich raten. Du bist schwul. Du hast jemanden geschwängert. Du bist schwanger.«


    »Dad, hör auf«, sagt Alice.


    Ich schließe die Augen.


    »Ich bin schwanger«, sage ich.


    »Hab ich mir gedacht, Junge«, sagt mein Vater. »Du strahlst richtig.«


    Ich schaue ihm in die Augen. »Nein, im Ernst jetzt, ich bin schwul.«


    Drei Worte.


    Einen Augenblick sind alle still.


    Und dann sagt meine Mutter: »Mein Lieber. Das ist… Gott, das ist so… Danke, dass du uns das erzählst.«


    Und dann sagt Alice: »Wow, Bud. Gut für dich.«


    Und mein Vater sagt: »Schwul also?«


    Und meine Mutter sagt: »Also, geh das doch mal mit mir durch.« Das ist einer ihrer liebsten Psychologensprüche. Ich sehe sie an und zucke die Achseln.


    »Wir sind stolz auf dich«, fügt sie hinzu.


    Dann grinst mein Vater und fragt: »Und, welche von ihnen war es?«


    »War was?«


    »Die dir die Frauen vermiest hat. War es die mit den Augenbrauen, die mit dem Lidschatten oder die mit dem Überbiss?«


    »Dad, das ist so beleidigend«, sagt Alice.


    »Was denn? Ich will doch bloß die Stimmung auflockern. Simon weiß doch, dass wir ihn lieben.«


    »Deine hetero-sexistischen Kommentare lockern gar nichts auf.«


    Im Grunde habe ich genau das erwartet. Meine Mutter fragt nach meinen Gefühlen, Dad macht einen Witz daraus, Alice wird politisch und Nora hält den Mund. Man sagt ja, Vorhersehbarkeit hat etwas Tröstliches, und meine Familie ist unglaublich vorhersehbar.


    Aber im Augenblick bin ich bloß erschöpft und unglücklich. Ich dachte, ich würde mich fühlen, als ob mir eine Last abgenommen würde. Aber es ist bloß genauso wie alles andere diese Woche. Seltsam und schräg und surreal.


    »Na, das sind ja große Neuigkeiten, Bud«, sagt Alice und folgt mir in mein Zimmer. Sie schließt die Tür hinter sich und setzt sich im Schneidersitz ans Bettende.


    »Argh«, sage ich und falle mit dem Gesicht nach unten in die Kissen.


    »Hey.« Sie neigt sich zur Seite, bis sie auf meiner Höhe ist. »Alles ist cool. Kein Grund zu jammern.«


    Ich ignoriere sie.


    »Ich gehe nicht weg, Bud. Denn du willst dich ja anscheinend darin suhlen. Wahrscheinlich wirst du diese Playlist starten. Wie heißt sie noch?«


    »The Great Depression«, murmele ich. Ist praktisch nur Elliott Smith und Nick Drake und The Smiths. Ich hab sie schon aufgerufen.


    »Genau«, sagt sie. »The Great Depression. Die Sause. Auf keinen Fall.«


    »Wieso bist du hier?«


    »Weil ich deine große Schwester bin und du mich brauchst.«


    »Ich brauche nur meine Ruhe.«


    »Auf keinen Fall. Sprich mit mir, Bud!«, sagt sie. Sie rutscht auf mich zu, schiebt sich in die Lücke zwischen mir und der Wand. »Das ist doch aufregend. Wir können uns über Jungs unterhalten.«


    »Okay«, sage ich, stemme mich hoch und setze mich aufrecht hin. »Dann erzähl doch mal von deinem Freund.«


    »Wow, Moment mal«, sagt sie. »Was?«


    Ich sehe sie an. »Die Anrufe. Dass du stundenlang in deinem Zimmer verschwindest. Komm schon.«


    »Ich dachte, wir sprechen hier über dein Liebesleben.« Sie wird rot.


    »Also, ich muss so eine Szene hinlegen und mich outen, und alle diskutieren total peinlich in meiner Gegenwart darüber. Und das an Weihnachten, verdammt«, sage ich. »Und du willst nicht mal zugeben, dass du einen Freund hast?«


    Sie schweigt einen Augenblick und ich weiß, ich habe sie erwischt. Sie seufzt. »Woher willst du wissen, dass ich keine Freundin habe?«


    »Hast du eine Freundin?«


    »Nein«, sagt sie schließlich und lehnt sich an die Wand. »Einen Freund.«


    »Wie heißt er?«


    »Theo.«


    »Ist er auf Facebook?«


    »Ja.« Ich öffne sofort die App auf meinem Handy und scrolle die Liste ihrer Freunde durch.


    »Oh Gott. Hör auf«, sagt sie. »Im Ernst, Simon. Hör auf.«


    »Warum?«, frage ich.


    »Genau aus diesem Grund wollte ich es euch nicht erzählen. Weil ich wusste, ihr würdet genau das tun.«


    »Was tun?«


    »Jede Menge Fragen stellen. Ihn online stalken. Ihn runtermachen, weil er keine Pastete mag oder einen Bart hat oder so was.«


    »Er hat einen Bart?«


    »Simon.«


    »Tut mir leid«, sage ich und lege das Handy auf den Nachttisch. Ich verstehe es ja. Das verstehe ich sogar wirklich.


    Wir schweigen einen Augenblick.


    »Ich werde es ihnen erzählen«, sagt sie schließlich.


    »Tu, was du willst.«


    »Nein, du hast ja Recht. Ich will doch gar nicht– ich weiß nicht.« Sie seufzt wieder. »Ich meine, wenn du den Mumm hast, ihnen zu erzählen, dass du schwul bist, dann sollte ich…«


    »Dann solltest du doch den Mumm haben, dich als hetero zu outen.«


    Sie lächelt. »So in der Art. Du bist witzig, Bud.«


    »Ich versuche es.«

  


  
    Zwanzig


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 25.Dezember17:12


    BETREFF: Stille Nacht, heiliger Albtraum


    Blue,


    ich hatte offiziell und amtlich das unfassbar durchgeknallteste und schrecklichste Weihnachten aller Zeiten, und das meiste davon kann ich dir nicht mal erzählen. Und das ist richtig scheiße. Also. Wegen bestimmter geheimnisvoller Umstände weiß jetzt meine gesamte Familie, dass ich schwul bin, und bald wird es auch das ganze verdammte Universum wissen. Und mehr kann ich eigentlich nicht darüber sagen.


    Darum bist jetzt du an der Reihe, mich abzulenken, okay? Bring mich auf den neuesten Stand über den Kleinen Fötus oder über die grässlichen Sexkapaden deiner Eltern, oder erzähl mir, dass du zu viel Truthahn gegessen hast und dir jetzt übel ist. Und wieso du mich süß und grammatikalisch findest. Weißt du, dass du der einzige Mensch bist, den ich kenne, der noch »grammatikalisch« statt »grammatisch« sagt? Ich habe das endlich mal gegoogelt, und natürlich ist es eigentlich korrekt. Natürlich.


    Jedenfalls fährst du morgen nach Savannah, aber ich hoffe und bete, dass dein Vater Internet hat, denn ich glaube nicht, dass mein Herz eine ganze Woche lang auf eine Mail von dir warten kann. Du solltest mir deine Handynummer geben, damit ich dir SMS schreiben kann. Ich verspreche, auch meine SMS sind noch einigermaßen grammatikalisch.


    Na dann, frohe Weihnachten, Blue. Das meine ich ganz ehrlich. Und ich hoffe, heute Abend lassen dich mal alle in Frieden, denn ich finde, du hast VIEL zu viel Familie gehabt in den letzten Tagen. Vielleicht können wir nächstes Jahr durchbrennen und Weihnachten gemeinsam ganz weit weg verbringen, wo unsere Familien uns nicht finden können.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 25.Dezember20:41


    BETREFF: AW: Stille Nacht, heiliger Albtraum


    Oh, Jacques, das tut mir so leid. Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, welche geheimnisvollen Umstände dazu geführt haben, dass du vor dem ganzen Universum geoutet wirst, aber es hört sich wirklich nicht angenehm an, und ich weiß, so wolltest du es auch nicht. Ich wünschte, ich könnte es irgendwie geradebiegen.


    Nichts Neues vom Kleinen Fötus, aber ich kann dir sagen, dass mir mehr als nur ein bisschen übel wurde, als ich das Wort »Sexkapaden« in Verbindung mit meinen Eltern lesen durfte. Und ich finde dich wirklich süß. Du bist absurd süß. Ich glaube, ich denke ein bisschen zu oft darüber nach, wie wundervoll und bezaubernd du in deinen Mails bist, und dann versuche ich das in ein brauchbares Bild im Kopf zu verwandeln, für Tagträume und dergleichen.


    Aber die Sache mit der Nummer und den SMS… aaahh, ich weiß nicht. Aber du musst dir auch gar keine Sorgen machen, wenn ich die Stadt verlasse. In Savannah gibt es reichlich Internet. Du wirst gar nicht merken, dass ich weg bin.


    Alles Liebe


    Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 26.Dezember13:12


    BETREFF: Tagträume… und dergleichen


    Insbesondere »und dergleichen«. Bitte erläutere das.


    Alles Liebe


    Jacques


    PS: Im Ernst. UND DERGLEICHEN?


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 26.Dezember22:42


    BETREFF: AW: Tagträume… und dergleichen


    Und… ich glaube, ich halte jetzt den Mund. ☺


    Alles Liebe


    Blue

  


  
    Einundzwanzig


    Es ist der Sonntag nach Weihnachten, und das Waffle House ist voller alter Leute und kleiner Kinder und irgendwelcher Typen, die an der Theke sitzen und tatsächlich richtig gedruckte Zeitungen lesen. Die Leute kommen echt gern zum Frühstücken hierher. Unsere Eltern schlafen aus, darum bin nur ich mit meinen Schwestern hier, und wir lehnen an der Wand und warten auf einen freien Tisch.


    Wir warten schon seit zwanzig Minuten und schauen alle drei auf unsere Handys. Aber dann sagt Alice »Oh, hey«. Sie sieht einen jungen Mann an, der an einem Tisch am anderen Ende des Raumes sitzt. Er schaut hoch und lächelt und winkt ihr zu. Er kommt mir eigenartig bekannt vor, lang und schlaksig mit lockigem braunem Haar.


    »Ist das…?«


    »Simon, nein. Das ist Carter Addison. Er ist ein Jahr vor mir mit der Schule fertig geworden. Er ist total nett. Vielleicht solltest du mal mit ihm reden, Bud, weil–«


    »Ja klar. Ich haue ab«, sage ich. Ich habe nämlich gerade begriffen, wieso Carter Addison mir bekannt vorkommt.


    »Was? Warum?«


    »Darum.« Ich strecke die Hand aus, damit sie mir die Autoschlüssel gibt. Und dann gehe ich nach draußen.


    Ich sitze auf dem Fahrersitz, habe den iPod eingestöpselt und die Heizung an und versuche mich zwischen Tegan and Sara und den Fleet Foxes zu entscheiden. Dann geht die Beifahrertür auf und Nora schiebt sich rein.


    »Also, was ist mit dir los?«, fragt sie.


    »Nichts.«


    »Kennst du den Typen?«


    »Welchen Typen?«, frage ich.


    »Mit dem Alice redet.«


    »Nein.«


    Nora sieht mich an. »Und warum bist du dann weggerannt, kaum dass du ihn gesehen hast?«


    Ich lehne mich an die Kopfstütze und mache die Augen zu. »Ich kenne seinen Bruder.«


    »Wer ist denn sein Bruder?«


    »Du weißt doch, dieser Post auf creeksecrets…«, sage ich.


    Nora reißt die Augen auf. »Der über…«


    »Genau.«


    »Warum sollte der denn so was schreiben?«


    Ich zucke die Achseln. »Weil er auf Abby steht und weil er ein beschissener Idiot ist und weil er denkt, sie mag mich. Ich habe echt keine Ahnung. Es ist eine längere Geschichte.«


    »Was für ein Arschloch«, sagt sie.


    »Ja.« Ich sehe sie an. Nora flucht nie.


    Ein lautes Klopfen schreckt mich auf, und als ich mich umdrehe, ist Alice’ angepisstes Gesicht an die Scheibe gepresst.


    »Raus«, sagt sie. »Ich fahre.«


    Ich setze mich nach hinten. Von mir aus.


    »Also, was sollte der Scheiß bitte?«, fragt sie, und ihre Augen blitzen mich im Rückspiegel an, während sie ausparkt.


    »Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Okay, aber es war ziemlich blöd, Carter erklären zu müssen, wieso mein Bruder und meine Schwester sich verpisst haben, kaum dass sie ihn gesehen haben.« Sie biegt auf die Roswell Road ein. »Sein Bruder war auch da, Bud. Der ist in deinem Jahrgang. Marty. Wirkt ganz nett.«


    Ich sage nichts.


    »Dabei wollte ich heute echt gern Waffeln essen«, grollt sie.


    »Jetzt lass mal gut sein, Allie«, sagt Nora.


    Der Satz bleibt in der Luft hängen. Noch etwas, was Nora nie tut: Alice widersprechen.


    Wir fahren schweigend nach Hause.


    »Simon, der Kühlschrank im Keller. Nicht später. Nicht in einer Minute. Jetzt«, sagt meine Mutter, »sonst wird die Party abgesagt.«


    »Mom. Hör schon auf. Ich mache es ja.« Also mal ehrlich. Ich weiß überhaupt nicht, wie sie auf die Idee kommt, das wird eine Party. »Dir ist doch klar, dass Nick, Leah und Abby schon ungefähr fünf Trillionen Mal hier gewesen sind.«


    »Ist ja schön und gut«, sagt sie, »aber dieses Mal wirst du den Keller präsentabel machen, sonst kannst du auf dem Sofa ins neue Jahr rutschen, genau zwischen deinem Vater und mir.«


    »Oder wir gehen zu Nick«, murmele ich.


    Meine Mutter ist schon halb die Treppe hinauf, aber sie dreht sich noch mal um und schaut mir in die Augen. »Nein, das werdet ihr nicht. Und wo wir gerade von Nick reden. Dein Vater und ich haben uns darüber unterhalten, und wir wollen uns mal mit dir hinsetzen und überlegen, wie wir damit umgehen, dass er hier übernachtet. Wegen heute Nacht mache ich mir keine Sorgen, da sind ja die Mädchen dabei, aber mal vorausgedacht–«


    »Oh mein Gott, Mom, hör auf. Darüber will ich jetzt ganz bestimmt nicht reden.« Heilige Scheiße. Als ob Nick und ich nicht im selben Zimmer sein könnten, ohne in wilden, leidenschaftlichen Sex zu verfallen.


    Alle kommen so gegen sechs, und irgendwann sitzen wir alle auf dem kratzigen Kellersofa, essen Pizza und gucken uns alte Folgen von The Soup an. Unser Keller ist so eine Art Zeitkapsel mit seinem kamelfarbenen Flokati und den Regalen voller Barbies und Power Rangers und Pokémons. Es gibt auch ein Badezimmer und eine kleine Waschküche mit Kühlschrank. Es ist echt gemütlich und toll hier unten.


    Leah sitzt am einen Ende des Sofas, dann komme ich, dann Abby– und Nick am anderen Ende, wo er die Saiten von Noras alter Gitarre zupft. Bieber wimmert vom Absatz der Kellertreppe, über uns sind Schritte zu hören, und Abby erzählt eine Anekdote über Taylor. Offenbar hat Taylor irgendwas Nerviges gesagt. Ich versuche, an den richtigen Stellen zu lachen. Ich glaube, ich bin ein bisschen überreizt. Leah schaut konzentriert auf den Bildschirm.


    Als wir aufgegessen haben, renne ich hoch und mache Bieber die Kellertür auf, er stolpert beinahe auf der Treppe und dann schießt er ins Zimmer wie eine Kanonenkugel.


    Nick stellt den Fernseher auf stumm und spielt eine langsame akustische Version von »Brown Eyed Girl«. Die Schritte über uns verstummen und ich höre jemanden sagen: »Wow. Ist das schön.« Eine von Noras Freundinnen. Nicks Singstimme hat eine geradezu übernatürliche Wirkung auf Mädchen aus dem ersten Jahrgang.


    Nick setzt sich sehr, sehr dicht neben Abby aufs Sofa, und ganz ehrlich, ich kann die Panikwellen spüren, die von Leah ausgehen. Sie und ich sitzen jetzt auf dem Fußboden und kraulen Bieber den Bauch. Sie hat noch kein Wort gesagt.


    »Guck dir diesen Hund an«, sage ich. »Schamlos. Als ob er ›Begrapscht mich‹ sagt.«


    Ich spüre so einen komischen Druck, besonders fröhlich und redselig sein zu müssen.


    Leah fährt mit dem Finger durch Biebers Bauchlocken und antwortet nicht.


    »Er macht den Colaflaschenmund«, erkläre ich.


    Sie schaut mich an. »Was soll das denn sein?«


    »Hmm?«, frage ich. Manchmal vergesse ich, was die Familie Spier erfunden hat und was echt ist.


    Und dann sagt sie aus heiterem Himmel und ohne die Stimmlage zu wechseln: »Sie haben den Post gelöscht.«


    »Ich weiß«, sage ich, und in meinem Bauch fängt es nervös zu flattern an. Ich habe mit Nick oder Leah noch nicht über den Tumblr-Post geredet, obwohl ich weiß, dass sie ihn gesehen haben.


    »Wir müssen aber nicht drüber reden«, sagt Leah.


    »Ist kein Problem.« Ich schaue nach oben. Abby lehnt sich weit zurück, hat die Augen zu und ein Lächeln auf den Lippen. Ihr Kopf ist in Nicks Richtung geneigt.


    »Weißt du, wer ihn geschrieben hat?«, fragt Leah.


    »Ja.«


    Sie sieht mich erwartungsvoll an.


    »Spielt keine Rolle«, sage ich.


    Wir schweigen beide einen Moment. Nick hört auf zu spielen, aber er summt weiter und klopft einen Rhythmus auf dem Gitarrenkorpus. Leah dreht eine Minute lang ihr Haar auf und löst es dann wieder, so dass es über ihre Brüste fällt. Ich sehe Leah an, ohne sie anzusehen.


    »Ich weiß, was ihr mich nicht fragt«, sage ich schließlich.


    Sie zuckt die Achseln und lächelt ein bisschen.


    »Ich bin schwul. Das stimmt.«


    »Okay«, sagt sie.


    »Aber ich will heute Abend keine große Sache daraus machen, okay? Ich weiß auch nicht. Wollt ihr Eis?« Ich ziehe mich hoch.


    »Hast du uns gerade erzählt, dass du schwul bist?«, fragt Nick.


    »Ja.«


    »Okay«, sagt er. Abby haut ihn. »Was denn?«


    »Mehr willst du nicht sagen? ›Okay‹?«


    »Er hat gesagt, wir sollen keine große Sache draus machen«, sagt Nick. »Was soll ich denn sagen?«


    »Irgendwas Unterstützendes. Keine Ahnung. Oder halte verlegen seine Hand, so wie ich. Irgendwas.«


    Nick und ich schauen einander an.


    »Ich werde nicht deine Hand halten«, sage ich mit einem kleinen Lächeln.


    »Ist gut«– er nickt–, »aber du sollst wissen, ich würde es tun.«


    »Aaah, das ist schon besser«, sagt Abby.


    Leah war bis jetzt still, aber plötzlich wendet sie sich an Abby. »Simon hat es dir schon erzählt?«


    »Er, ähm, ja«, stammelt Abby und schaut rasch zu mir.


    »Oh«, sagt Leah.


    Dann herrscht Schweigen.


    »Also, ich hole jetzt das Eis«, sage ich und gehe zur Treppe, und Bieber folgt mir so eifrig, dass er gegen meine Beine rennt.


    Stunden später ist das Eis gegessen und der Pfirsich in Underground Atlanta gefallen, und unsere Nachbarn haben endlich ihr Feuerwerk aufgebraucht. Ich starre an die Decke. Im Keller haben wir so einen groben Putz an der Decke, und die Oberfläche lässt im Dunkeln schattenhafte Bilder und Gesichter entstehen. Alle haben Schlafsäcke dabei, aber anstatt sie zu benutzen, haben wir uns auf dem Teppich ein Nest aus Decken und Laken und Kissen gebaut.


    Abby schläft neben mir, und Nick kann ich einen Meter weiter schnarchen hören. Leah hat die Augen zu, aber ihr Atem klingt, als wäre sie wach. Es wäre wohl nicht gerade nett, sie anzustoßen und es herauszufinden. Doch plötzlich dreht sie sich auf die Seite und seufzt, und ihre Augen öffnen sich.


    »Hey«, flüstere ich und drehe mich in ihre Richtung.


    »Hey.«


    »Bist du sauer?«


    »Worüber?«, fragt sie.


    »Dass ich es Abby zuerst erzählt habe.«


    Ein paar Sekunden ist sie still, dann: »Ich habe kein Recht, sauer zu sein.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Das ist deine Sache, Simon.«


    »Aber du hast doch ein Recht auf deine Gefühle«, sage ich. Irgendwas muss ich ja von meiner Psychologinnenmutter gelernt haben…


    »Aber hier geht es nicht um mich.« Sie dreht sich auf den Rücken und legt einen Arm unter den Kopf.


    Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wir schweigen beide eine Weile.


    »Sei nicht sauer«, sage ich irgendwann.


    »Hast du gedacht, dass ich irgendwie scheiße reagiere oder dass ich nicht damit klarkomme?«


    »Natürlich nicht. Um Gottes willen, Leah, nein. Ganz und gar nicht. Ausgerechnet du– ich meine, du hast mir die Sachen mit Harry und Draco gezeigt. Nein, darauf wäre ich überhaupt nicht gekommen.«


    »Na gut.« Ihre andere Hand liegt über der Decke auf ihrem Bauch, hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. »Und, wem hast du es noch alles erzählt?«


    »Meiner Familie«, sage ich. »Na ja, Nora hat den Tumblr-Post gesehen, da musste ich.«


    »Ja klar, aber ich meine, wem noch außer Abby?«


    »Niemandem«, sage ich. Aber dann schließe ich die Augen und denke an Blue.


    »Und wie ist es dann auf Tumblr gelandet?«, fragt sie.


    »Ach so, ja.« Ich ziehe eine Grimasse. »Lange Geschichte«, sage ich und schlage die Augen wieder auf.


    Sie dreht den Kopf zu mir, antwortet aber nicht. Ich spüre, dass sie mich beobachtet.


    »Ich glaube, ich schlafe gleich ein«, sage ich.


    Tue ich aber nicht. Noch lange nicht. Noch stundenlang nicht.

  


  
    Zweiundzwanzig


    [image: ]


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 1.Januar13:19


    BETREFF: Re: Frohes Neues


    Jacques,


    du armer Zombie. Ich hoffe, du schläfst schon wieder, während ich dies schreibe. Die gute Nachricht lautet, dass die Ferien noch vier Tage dauern, und die solltest du ausschließlich darauf verwenden, zu schlafen und mir zu schreiben.


    Ich habe dich gestern Nacht vermisst. Die Feier war ganz okay. Sie war bei der Großmutter meiner Stiefmutter, die ungefähr neunzig ist, also saßen wir alle um neun wieder zu Hause vor dem Fernseher. Ach ja, der Auslöser meiner sexuellen Identitätskrise war auch da. Seine Frau ist extrem schwanger. Sie und meine Stiefmutter haben Ultraschallfotos ihrer Embryos verglichen. Unser Kleiner Fötus sah aus wie ein ganz normaler niedlicher kleiner Alien, großer Kopf und winziger Körper. Man kann sogar schon seine Nase erkennen, das war irgendwie cool. Aber leider hatte die Frau meines ersten Schwarms so eine 3-D-Ultraschallaufnahme dabei. Ich kann nur sagen, Jacques, es gibt Dinge, die kann man nicht ungesehen machen.


    Hast du noch irgendwas vor bis zum Schulbeginn?


    Alles Liebe


    Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 1.Januar17:31


    BETREFF: AW: Frohes Neues


    Zombie trifft es. Ich bin total durch den Wind. Wir sind gerade vom Einkaufen bei Target zurück, und ich bin tatsächlich auf dem Heimweg im Auto eingeschlafen. Zum Glück saß meine Mutter am Steuer. Aber du musst wissen, dass es von Target bloß fünf Minuten zu uns sind. Wie abgedreht ist das? Jetzt fühle ich mich ganz komisch und benebelt und durcheinander, und ich glaube, meine Eltern wollen heute Abend ein großes FAMILIENESSEN machen.


    Argh.


    Tut mir leid, dass du mit 3-D-Ultraschall traumatisiert wurdest, und danke, dass du mir die Einzelheiten ersparen wolltest. Leider bin ich ein unfassbarer Idiot ohne jegliche Selbstbeherrschung, wenn es um die Google-Bildersuche geht. Jetzt sind sie also auch für immer in meine Erinnerung gebrannt. Ach, das Wunder des Lebens. Du könntest auch mal »Reborn-Puppen« eingeben. Ernsthaft, trau dich.


    Hier ist nicht viel los am Wochenende, abgesehen von der traurigen Tatsache, dass mich alle möglichen bescheuerten Dinge an dich erinnern. Target ist voll von dir. Wusstest du, dass es so riesengroße Sharpies gibt, die Super Sharpies heißen? Gigantische Filzstifte. Und dann gibt es natürlich Superkleber. Das ist wie die Justice League fürs Büro. Ich war echt kurz davor, was davon zu kaufen, nur damit ich dir Bilder von ihren geheimen Machenschaften als Verbrecherjäger aufs Handy schicken kann. Aber IRGENDJEMAND will ja immer noch keine Handynummern austauschen.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 2.Januar10:13


    BETREFF: Reborn


    Ich glaube, ich bin sprachlos. Ich habe gerade den Wikipedia-Artikel gelesen und jetzt schaue ich mir die Bilder an. Ich kann gar nicht damit aufhören. Du hast womöglich die gruseligste Sache im gesamten Internet entdeckt, Jacques.


    Laut lachen musste ich allerdings über deine Bürobedarf-Justice-League-Verbrecherjäger. Wenn ich die doch hätte sehen können… Aber was SMS angeht– ich kann nur sagen, dass es mir schrecklich leidtut. Die Vorstellung, unsere Handynummern auszutauschen, jagt mir echt Angst ein. Wirklich. Allein die Vorstellung, du könntest mich anrufen und meine Mailbox-Ansage hören und dann BESCHEID WISSEN. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jacques. Ich bin einfach noch nicht so weit, dir zu sagen, wer ich bin. Ich weiß, das ist dämlich, und ganz ehrlich, ich bin inzwischen den halben Tag damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie wir uns zum ersten Mal begegnen. Aber ich weiß einfach nicht, wie das passieren soll, ohne dass sich alles ändert. Und ich glaube, ich habe Angst, dich zu verlieren.


    Ist das irgendwie verständlich? Bitte hass mich nicht.


    Alles Liebe


    Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 2.Januar12:25


    BETREFF: AW: Reborn


    Ich versuche gerade zu verstehen, wie du das mit den Handynummern empfindest. Du musst mir vertrauen! Ja, ich bin neugierig, aber ich werde dich nicht anrufen, wenn dir dabei nicht wohl ist. Das sollte gar nicht so eine große Sache werden. Und natürlich will ich nicht aufhören zu mailen. Ich möchte dir bloß auch andere Nachrichten schreiben können wie jeder normale Mensch.


    Und JA, ich würde dir gern im wirklichen Leben begegnen. Und natürlich würde das etwas ändern– aber ich glaube, dazu bin ich bereit. Also, vielleicht ist es tatsächlich eine große Sache. Keine Ahnung. Ich möchte die Namen deiner Freunde wissen und was du nach der Schule machst, und all die Sachen, die du mir bisher nicht erzählt hast. Ich will wissen, wie deine Stimme klingt.


    Aber erst, wenn du so weit bist. Und nie im Leben könnte ich dich hassen. Du wirst mich nicht verlieren. Denk einfach drüber nach. Okay?


    Alles Liebe


    Jacques

  


  
    Dreiundzwanzig


    Es ist der erste Schultag, und ich überlege ernsthaft, ob ich ihn nicht komplett auf dem Parkplatz verbringe. Ich kann es nicht erklären. Ich dachte, alles wäre okay. Aber jetzt, wo ich hier bin, kann ich offenbar nicht aus dem Auto steigen. Mir wird schon ein bisschen schlecht, wenn ich nur daran denke.


    Nora sagt: »Ich glaube echt nicht, dass es noch irgendwer weiß.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Wie lange stand es da, drei Tage? Und das ist mehr als eine Woche her.«


    »Vier Tage«, sage ich.


    »Ich glaube, die meisten Leute lesen die Tumblr-Seite überhaupt nicht.«


    Wir gehen zusammen durch das Atrium, als es gerade zum ersten Mal klingelt. Die Leute stürmen und drängeln die Treppen runter. Niemand scheint sich groß um mich zu kümmern– und trotz ihrer beruhigenden Sprüche merke ich, dass Nora genauso erleichtert ist wie ich. Ich lasse mich mit der Menge treiben, bis ich an meinem Spind bin, und allmählich entspanne ich mich ein wenig. Ein paar Leute winken mir zu wie immer. Garrett vom Mittagstisch nickt und sagt: »Was geht, Spier?«


    Ich werfe meinen Rucksack in den Spind und nehme meine Englisch- und Französischbücher raus. Niemand hat Zettel mit homophoben Sprüchen durch die Schlitze gesteckt, das ist schon mal gut. Es hat auch niemand »Schwuchtel« in meine Spindtür geritzt, das ist noch besser. Ich will schon fast glauben, dass an der Creekwood High alles ein bisschen besser geworden ist. Oder dass tatsächlich niemand Martins Tumblr-Post gesehen hat.


    Martin. Oh Gott, ich will gar nicht daran denken, dass ich seine dumme fiese Fresse sehen muss. Und natürlich gleich in der ersten Stunde.


    Ich glaube, es pocht immer noch so eine stille Angst in meinem Bauch, wenn ich mir vorstelle, Martin zu treffen.


    Ich versuche einfach nur zu atmen.


    Als ich in den Sprachenflur einbiege, kommt so ein Typ aus der Fußballmannschaft, den ich kaum kenne, die Treppe runter und läuft mich beinahe um. Ich trete einen Schritt zurück, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, aber er legt mir die Hand auf die Schulter und sieht mir direkt in die Augen.


    »Halli-hallo…«, sagt er.


    »Hi…«, antworte ich.


    Dann legt er mir die Hände an die Wangen und zieht mein Gesicht zu sich, als wollte er mich küssen. Er macht ein lautes, schmatzendes Kussgeräusch und grinst dann, und sein Gesicht ist meinem so nah, dass ich seinen warmen Atem spüre. Und rund um mich her lachen Leute wie der beschissene Elmo aus der Sesamstraße.


    Ich reiße mich von ihm los, meine Wangen glühen. »Wo willst du denn hin, Spier?«, fragt jemand. »McGregor wartet auch schon.« Und wieder fangen alle an zu lachen. Ich meine, ich kenne diese Leute noch nicht mal. Ich habe absolut keinen Schimmer, was die daran lustig finden.


    Im Englischunterricht schaut Martin mich nicht an.


    Aber den ganzen Tag bewachen Leah und Abby mich wie zwei Pitbulls, werfen grimmige Blicke in alle Richtungen, wenn mich jemand bloß komisch anguckt. Es ist eigentlich richtig süß. Und auch keine totale Katastrophe. Manche Leute flüstern und lachen. Ein paar Leute grinsen mich auf dem Flur so total breit an, was auch immer das bedeuten soll. Zwei lesbische Mädchen, die ich gar nicht kenne, kommen an meinem Spind auf mich zu und nehmen mich in den Arm und geben mir ihre Telefonnummern. Und mindestens ein Dutzend Heteros sagen laut und deutlich, dass sie hinter mir stehen. Ein Mädchen versichert mir sogar, dass Jesus mich trotzdem liebt.


    Jede Menge Aufmerksamkeit. Irgendwie summt mir der Kopf.


    Beim Essen setzen die Mädchen sich in den Kopf, die angeblich fünfzig Millionen potenzieller Freunde für mich durchzugehen. Das ist alles richtig lustig, bis Anna einen Witz darüber macht, dass Nick schwul sei. Worauf Nick sich sofort an Abby hängt. Was wiederum Leah total ankotzt.


    »Wir sollten für Leah auch einen Freund finden!«, sagt Abby. Also wirklich. Ich winde mich innerlich. Ich mag Abby sehr und ich weiß, sie will uns bloß aufheitern, aber mein Gott, echt. Manchmal sagt sie nicht bloß nicht das Richtige, sondern genau das Gegenteil.


    »Nein danke, liebe Abby«, sagt Leah in ganz schrecklich freundlichem Ton. Aber ihre Augen sprühen wütende Funken. Sie steht hastig auf und schiebt wortlos ihren Stuhl an den Tisch.


    Kaum ist sie weg, schaut Garrett Bram an, und Bram beißt sich auf die Lippe. Ich bin ziemlich sicher, das heißt bei Heterojungs, dass Bram auf Leah steht.


    Ich weiß nicht wieso, aber das macht mich stinksauer.


    »Wenn du sie gernhast, dann lade sie doch einfach auf ein Date ein«, sage ich zu Bram, der sofort rot wird.


    Ich weiß echt nicht. Ich habe so die Schnauze voll von Heteros, die ihren Kram nicht geregelt kriegen.


    Irgendwie schaffe ich es, bis zur Probe zu überleben. Heute ist der erste Tag ohne Skripte und wir springen gleich mitten in ein paar große Ensembleszenen. Bei den Proben ist jetzt eine Klavierbegleitung dabei und alle sind konzentriert und voller Energie. Wahrscheinlich ist allen klar geworden, dass es nicht mal mehr einen Monat hin ist bis zur Premiere.


    Aber mitten im Langfinger-Song hört Martin plötzlich auf zu singen.


    Und dann sagt Abby: »Scheiße, das kann doch wohl nicht wahr sein.«


    Alle schweigen einen Moment und sehen sich an. Schauen überallhin, bloß nicht in meine Richtung. Zuerst bin ich nur verwirrt, aber dann folge ich Abbys Blick zur Rückwand des Zuschauerraums. Und da, vor der Doppelhelix, sind so zwei Typen, die mir vage bekannt vorkommen. Ich glaube, sie waren letztes Jahr in meinem Gesundheitskurs. Einer hat einen Hoodie an und eine Fake-Brille auf und trägt einen Rock über der Hose, und beide haben riesige Pappschilder in der Hand.


    Auf dem ersten Schild steht: »Na, wie geht’s denn so, Simon?«


    Und auf dem vom Rockträger steht: »MARSCH MARSCH– IN DEN ARSCH!«


    Der Typ reibt seinen Hintern am Schoß des anderen, ein paar andere Schüler gucken durch die Tür und lachen. Ein Mädchen muss sich vor Lachen den Bauch halten, und ein anderes sagt: »Hört auf, ey! Oh mein Gott, ihr seid so fies.« Aber auch sie lacht.


    Das Komische ist– ich werde nicht mal rot. Ich habe das Gefühl, die Szene aus Lichtjahren Entfernung zu beobachten.


    Und plötzlich rennt ausgerechnet die bescheuerte Taylor Metternich die Bühnenstufen runter und den Zuschauergang rauf. Und Abby ist ganz dicht hinter ihr.


    »Oooh Scheiße«, sagt der Typ im Rock, und der andere Typ kichert. Und dann verpissen sie sich ganz schnell und schlagen die Tür hinter sich zu.


    Taylor und Abby sind ihnen auf den Fersen und man hört einen Riesenlärm, Geschrei und Getrampel. Ms Albright rennt auch noch hinterher, wir anderen bleiben einfach so stehen. Am Ende sitze ich allerdings auf einer der Plattformen, zwischen zwei Senior-Mädchen eingeklemmt, die mir beide den Arm um die Schulter gelegt haben.


    Ganz kurz schaue ich zu Martin, und der sieht aus, als hätte man ihn zerknüllt. Er hält sich beide Hände vors Gesicht.


    Ein paar Minuten später stürmt Abby wieder durch die Tür, gefolgt von Ms Albright, die den Arm um Taylor gelegt hat. Taylor ist ganz erhitzt und fleckig im Gesicht, als ob sie geweint hätte. Ms Albright führt sie in die erste Zuschauerreihe, setzt sie neben Cal, kniet sich dann ungefähr eine Minute vor sie und spricht mit ihnen.


    Abby kommt kopfschüttelnd die Bühnentreppe rauf und direkt auf mich zu.


    »Die Leute sind so scheiße«, sagt sie.


    Ich nicke langsam.


    »Ich hab echt gedacht, Taylor würde einem der beiden eine reinhauen.«


    Taylor Metternich. Ernsthaft. Beinahe einem Typen eine reinhauen.


    »Du willst mich doch verarschen.«


    »Nein, wirklich«, sagt Abby. »Ich hätte es auch fast getan.«


    »Gut so«, sagt Brianna, eins der älteren Mädchen.


    Ich sehe kurz zu Taylor. Sie hat sich zurückgelehnt und die Augen zugemacht, atmet nur tief. »Aber sie hat ihn nicht wirklich geschlagen, oder? Ich möchte nicht, dass sie meinetwegen Ärger kriegt.«


    »Du meine Güte. Hör bloß auf. Das ist doch so was von nicht deine Schuld, Simon«, sagt Abby. »Diese Typen sind Vollidioten.«


    »Das darf man ihnen nicht durchgehen lassen«, sagt Brianna. »Gilt hier an der Schule nicht Zero Tolerance bei Mobbing?«


    Aber diese Zero-Tolerance-Politik wird in etwa so strikt durchgesetzt wie die bescheuerten Kleidungsvorschriften.


    »Keine Angst«, sagt Abby. »Die sitzen schon bei Ms Knight im Büro. Ich glaube, ihre Mamas werden gerade angerufen.«


    Tatsächlich ruft Ms Albright kurz darauf alle in der Bühnenmitte zusammen. »Es tut mir wirklich leid, dass ihr das sehen musstet.« Dabei sieht sie vor allem mich an. »Das war mehr als respektlos und unangemessen, und ihr könnt mir glauben, dass ich das äußerst ernst nehme.« Sie macht eine kurze Pause, ich schaue sie an. Und da wird mir klar, dass Ms Albright absolut stinkwütend ist. »Leider müssen wir an dieser Stelle für heute abbrechen, damit ich mich selbst um diese Sache kümmern kann. Ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich, und ich entschuldige mich bei euch allen. Wir machen morgen an dieser Stelle weiter.«


    Dann kommt sie zu mir und hockt sich vor meine Plattform. »Alles in Ordnung, Simon?«


    Ich merke, wie ich ein bisschen rot werde. »Mir geht es gut.«


    »Okay. Also«, sagt sie leise, »ich wollte dir nur sagen, dass diese Arschlöcher eine Weile Schulverbot kriegen. Das meine ich ganz ernst. Das mache ich zu meiner persönlichen Mission.«


    Abby, Brianna und ich starren sie bloß an.


    Noch nie habe ich eine Lehrerin so fluchen hören.


    Abby muss also in der Schule bleiben, bis der letzte Bus fährt, und ich habe deswegen ein schrecklich schlechtes Gewissen. Ich weiß auch nicht. Ich habe trotz allem das Gefühl, dass es ein bisschen auch meine Schuld ist. Aber Abby meint, ich solle mich nicht lächerlich machen und sie könne sich die Zeit beim Probespiel für die Fußballmannschaft vertreiben.


    »Da komme ich mit«, sage ich.


    »Wirklich, Simon. Fahr nach Hause und entspann dich.«


    »Aber wenn ich nun gern Nick nerven möchte?«


    Dagegen kann sie nichts sagen. Wir nehmen die Abkürzung durch den Naturwissenschaftsflur, die Hintertreppe runter, Richtung Musikraum, wo hinter verschlossenen Türen ziemlich coole Musik zu hören ist, Schlagzeug und Gitarre. Es klingt fast professionell, nur die Gesangsstimme ist ein bisschen schräg, so als wäre es eigentlich eine tiefere Begleitstimme. Abby tanzt ein bisschen zum Beat, dann stürmen wir aus der Seitentür in der Nähe der Fußballplätze.


    Es ist wirklich scheißkalt hier draußen und ich habe keinen Schimmer, wie diese Fußballer das in kurzen Hosen überleben. Die Mädchen spielen auf dem vorderen Platz, Dutzende von Pferdeschwänzen sind in Bewegung. Wir gehen an ihnen vorbei zu den Jungen, die um orange Kegel rennen und Bälle hin und her schießen. Abby lässt beim Zuschauen die Arme über die Seitenbegrenzung hängen und beugt sich vor. Viele Jungs tragen unter ihren Trikots noch so langärmlige, eng anliegende Funktionsshirts, und manche haben Schienbeinschützer an. Und sie haben alle solche Fußballerwaden. Also eine ganz nette Aussicht.


    Der Trainer bläst in seine Pfeife und alle versammeln sich eine Weile um ihn, während er redet. Dann verteilen sie sich wieder, reichen Wasserflaschen herum, dribbeln mit Bällen, dehnen die Beinmuskeln. Nick kommt gleich zu uns rübergetrabt, mit einem Grinsen im rosigen Gesicht, und dann kommen noch Garrett und Bram dazu.


    »Ist doch komisch, dass ihr noch mal vorspielen müsst«, sagt Abby.


    »Find ich auch«, keucht Garrett. Er ist rot und verschwitzt, und seine Augen strahlen in leuchtendem Blau. »Ist aber eher eine Formalität. Irgendwie. Er will bloß sehen«– er muss nach Luft schnappen–, »wo er uns aufstellen kann.«


    »Ach so, okay«, sagt sie.


    »Und ihr, schwänzt ihr einfach die Probe oder was?«, fragt Nick und lächelt Abby an.


    »So ungefähr«, antwortet sie. »Ich hab mir gedacht: Was soll’s, ich geh jetzt mal raus und gaffe Fußballjungs an.« Sie lehnt sich zu Nick vor und grinst ihn von unten an.


    »Ach, echt?«, sagt Nick.


    Ich habe den Eindruck, da sollte ich eigentlich eher nicht zuhören.


    »Und, läuft es gut?«, frage ich Garrett und Bram.


    »Ja, ziemlich gut«, sagt Garrett, und Bram nickt.


    Echt lustig, dass ich mit diesen Jungs fünf Mal die Woche Mittag esse, dass wir aber außerhalb dieser Gruppe nie was miteinander machen. Irgendwie wünsche ich mir, ich würde sie besser kennen. Selbst wenn Bram die Sache mit Leah nicht geregelt kriegt. Keine Ahnung. Zum Beispiel sind Garrett und Bram den ganzen Tag total cool mit dem Schwulenthema umgegangen, was ich von Sportlertypen nicht unbedingt erwartet hätte.


    Außerdem ist Bram süß. Also so richtig, richtig süß. Er steht einen halben Meter vom Zaun weg, ist total verschwitzt und hat ein weißes Rollkragenshirt unter seinem Trikot. Er redet zwar kaum, aber er hat sehr ausdrucksstarke braune Augen. Und hellbraune Haut, und weiche, dunkle Locken, und hübsche, knubbelige Hände.


    »Was passiert denn, wenn ihr das Vorsprechen total verbockt?«, frage ich. »Kann man euch dann aus der Mannschaft schmeißen?«


    »Vorsprechen?«, fragt Bram und lächelt still. Und als er mich ansieht, spüre ich so einen schönen Schmerz.


    »Vorspielen.« Ich werde rot. Und erwidere sein Lächeln. Und dann kriege ich ein bisschen ein schlechtes Gewissen.


    Wegen Blue. Auch wenn er noch nicht so weit ist. Auch wenn er bloß aus Worten auf einem Bildschirm besteht.


    Aber es kommt mir eben trotzdem so vor, als wäre er mein fester Freund.


    Ich weiß auch nicht.


    Vielleicht ist es die Winterluft, vielleicht auch die Fußballerwaden, aber gemessen an all den Ereignissen des heutigen Tages habe ich tatsächlich gar nicht so schlechte Laune.


    Jedenfalls bis ich auf dem Parkplatz ankomme. Denn an meinem Auto lehnt Martin Addison.


    »Wo warst du denn?«, fragt er.


    Ich warte darauf, dass er geht. Ich will ihn eigentlich nicht mal angucken.


    »Können wir uns ganz kurz unterhalten?«, fragt er.


    »Ich habe dir nichts zu sagen«, antworte ich.


    »Na gut.« Er seufzt und ich kann seinen Atem sehen. »Simon, ich– ich muss mich echt bei dir entschuldigen.«


    Ich stehe einfach so da.


    Er streckt die Arme nach vorn und lässt die Fingerknöchel in den Handschuhen knacken. »Oh Gott, ich. Es tut mir so leid. Was da eben passiert ist. Ich hätte nicht gedacht– ich meine, ich habe nicht geahnt, dass Leute immer noch so einen Scheiß machen.«


    »Stimmt, wer hätte das gedacht? Shady Creek ist ja so progressiv.«


    Martin schüttelt den Kopf. »Ich habe ehrlich nicht geglaubt, dass es so eine große Sache sein würde.«


    Ich weiß echt nicht, was ich darauf sagen soll.


    »Also, es tut mir echt leid, okay? Ich war sauer. Die ganze Sache mit Abby. Ich hab nicht nachgedacht. Aber danach hat mir mein Bruder richtig den Arsch aufgerissen, und ich war so… okay, ich fühle mich richtig scheiße. Und diese Screenshots habe ich schon vor einer Ewigkeit gelöscht. Das schwör ich dir. Also, kannst du bitte einfach mal irgendwas sagen?«


    Echt, ich fange beinahe zu lachen an. »Was zum Teufel soll ich denn bitte sagen?«


    »Weiß ich auch nicht«, sagt er. »Ich versuche ja nur–«


    »Okay, wie wäre es damit: Ich finde, du bist ein Arschloch. Und zwar ein widerliches Riesenarschloch. Und du brauchst auch überhaupt nicht so zu tun, als hättest du den ganzen Scheiß nicht kommen sehen. Du hast mich erpresst. Das war doch– ich meine, ging es nicht genau darum? Mich zu erniedrigen?«


    Er schüttelt den Kopf und macht den Mund auf, aber ich schneide ihm das Wort ab.


    »Und weißt du, was? Du hast auch kein Recht zu sagen, das sei keine große Sache. Das ist eine scheißgroße Riesensache, okay? Das alles sollte allein– das sollte mir gehören. Ich sollte entscheiden dürfen, wann und wo und wer was erfährt und wie ich es sagen will.« Plötzlich kriege ich einen Kloß im Hals. »Also, das hast du mir weggenommen. Und dann hast du auch noch Blue mit reingezogen. Ganz im Ernst? Du bist so scheiße, Martin. Ich will dich überhaupt nicht sehen.«


    Er weint. Er versucht es zu unterdrücken, aber er weint richtig, volles Programm. Und mein Herz kriegt so einen Stich.


    »Kannst du also bitte von meinem Auto weggehen«, sage ich, »und mich verdammt noch mal in Ruhe lassen?«


    Er nickt, neigt den Kopf und geht sehr schnell weg.


    Ich steige ein. Ich lasse mein Auto an. Und dann fange ich an zu schluchzen.

  


  
    Vierundzwanzig
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    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 5.Januar19:19


    BETREFF: Schnee!


    Blue,


    sieh mal nach draußen! Ich fasse es nicht. Richtiges Schneegestöber am ersten Schultag nach Weihnachten. Meinst du, das könnte wieder so eine Schneekatastrophe werden wie letztes Jahr? Ich fände es nämlich richtig, richtig cool, den Rest der Woche freizuhaben. Oh Gott, war das ein schräger Scheißtag. Ich weiß überhaupt nicht, was ich dir erzählen soll, nur eins: So ein Coming-out vor dem ganzen Universum macht einen komplett fertig.


    Ehrlich, ich bin total alle.


    Wirst du auch manchmal so wütend, dass du anfängst zu heulen? Und hast du manchmal ein schlechtes Gewissen, weil du wütend geworden bist? Sag mir, dass ich nicht seltsam bin.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 5.Januar22:01


    BETREFF: AW: Schnee!


    Ich finde dich überhaupt nicht seltsam. Hört sich an, als hättest du einen beschissenen Tag gehabt, und ich wünschte, ich könnte ihn besser machen. Hast du schon mal versucht die Gefühle wegzuessen? Ich habe gehört, Oreos haben da therapeutische Wirkung. Außerdem kann ich zwar nicht viel dazu sagen, aber du solltest echt kein schlechtes Gewissen haben, weil du wütend warst– vor allem, wenn ich richtig rate, worüber du wütend geworden bist.


    Okay, ich muss dir etwas sagen, und das könnte dich ein bisschen verstören. Um ganz ehrlich zu sein, könnte mein Timing kaum schlimmer sein, aber ich weiß wirklich nicht, wie es sich vermeiden ließe, also los:


    Jacques, ich weiß so gut wie sicher, wer du bist.


    Alles Liebe


    Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 6.Januar19:12


    BETREFF: Echt?


    Wow. Okay. Nein, verstört bin ich nicht. Aber das ist schon ein großer Augenblick, oder?


    Ehrlich gesagt glaube ich auch zu wissen, wer du bist. Darum werde ich jetzt nur zum Spaß mal raten:


    1.Du hast den gleichen Vornamen wie ein ehemaliger US-Präsident.


    2.Und wie eine Comicfigur.


    3.Du zeichnest gern.


    4.Du hast blaue Augen.


    5.Und du hast mich mal auf einem Stuhl mit Rollen durch einen langen, dunklen Flur geschoben.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 6.Januar21:43


    BETREFF: AW: Echt?


    1.Ja, tatsächlich.


    2.Eine eher obskure Figur, aber ja.


    3.Eigentlich nicht.


    4.Nein.


    5.Definitiv nicht.


    Tut mir leid, aber ich glaube, ich bin nicht derjenige, für den du mich hältst.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 6.Januar23:18


    BETREFF: AW: Echt?


    Na, da lag ich doch bis kurz vor Schluss richtig gut.


    Also. Tja. Wow. Da habe ich mich wohl total verhauen. Tut mir leid, Blue. Ich hoffe, dadurch wird jetzt nicht alles komisch zwischen uns.


    Aber vielleicht hast du bei mir ja auch falsch geraten? Und dann wären wir wieder quitt? Aber ich schätze, du hast die Sache auf Tumblr gesehen. Oh Gott, ich komme mir so dämlich vor.


    Alles Liebe


    Jacques


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 7.Januar07:23


    BETREFF: AW: Echt?


    Auf Tumblr– meinst du creeksecrets? Ganz ehrlich, ich glaube, das habe ich mir seit August nicht mehr angeschaut. Was war denn da? Jedenfalls musst du dir nicht dämlich vorkommen. Ist schon in Ordnung. Aber ich glaube nicht, dass auch ich mich irre.


    Jacques a dit. Richtig?


    – Blue

  


  
    Fünfundzwanzig


    Also gut. Ich war achtlos. Ich habe jede Menge Hinweise hinterlassen und darf mich nicht wundern, dass Blue sie zusammengesetzt hat. Vielleicht wollte ich das sogar.


    Jacques a dit ist übrigens die französische Version des Kinderspiels »Simon says«. Und der Tarnname ist offensichtlich nicht so clever, wie ich dachte.


    Aber so richtig verkackt habe ich bei der Nummer mit Cal. Oh mein Gott, mal ehrlich, was bin ich doch für ein bescheuerter Trottel. Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Blaugrüne Augen und so ein Bauchgefühl, dass Cal Blue ist? Ein klassischer Fall von Simon-Logik. Kein Wunder, dass ich so grandios ins Klo gegriffen habe. Furchtbar.


    Ungefähr zwanzig Minuten lang starre ich heute Morgen am Laptop auf Blues Mail, bevor ich ihm antworten kann. Und dann sitze ich weiter davor und rufe alle paar Sekunden meine Mails ab, bis Nora an meine Tür hämmert. Wir sind trotzdem fünf Minuten zu früh in der Schule. Also sitze ich noch mal fünf Minuten im parkenden Auto und starre auf dem Handy mein Mailpostfach an.


    Immerhin, er hat den Tumblr-Post nicht gesehen. Das ist doch schon mal was. Das ist sogar riesig.


    Ich gehe rein, als es gerade klingelt, und ich laufe wie im Nebel. Ich habe wirklich Glück, dass meine Hände die Kombination von meinem Spindschloss auswendig können, weil mein Hirn sich verabschiedet hat. Leute reden mit mir, ich nicke, aber absolut nichts dringt zu mir durch. Ich glaube, so ein paar rückständige Pick-up-Fahrer ändern meinen Namen zu ›Samen Queer‹. Keine Ahnung. Ist mir auch total egal.


    Ich kann nur an Blue denken. Ich glaube, ich habe für heute so eine kleine Hoffnung. Dass sich irgendwas aufklärt. Ich kann nicht fassen, dass Blue es mir nicht verraten will, wo er doch jetzt weiß, wer ich bin. Und darum suche ich überall nach Hinweisen. Leah reicht mir im Französischunterricht einen Zettel und mein Herz fängt an zu klopfen, weil ich denke, es könnte eine Nachricht von ihm sein. Wir treffen uns an deinem Spind. Ich bin so weit. So was in der Art. Aber dann ist es bloß eine beeindruckend realistische Manga-Zeichnung von unserer Französischlehrerin, wie sie Fellatio an einem Baguette vollzieht. Wie gesagt, alles erinnert mich an Blue.


    Und als mich im Geschichtsunterricht jemand auf die Schulter tippt, macht mein Herz die Flipperkugel. Aber es ist bloß Abby. »Psst, hör dir das mal an.«


    Ich belausche also, wie Taylor Martin erklärt, dass sie gar nicht versucht hat, so eine Lücke zwischen den Oberschenkeln zu kriegen, das ist eben bloß ihr Stoffwechsel, und sie wusste auch gar nicht, dass manche Mädchen darauf hin hungern. Martin nickt und kratzt sich am Kopf und sieht gelangweilt aus.


    »Sie kann nichts für ihren Stoffwechsel, Simon«, sagt Abby.


    »Anscheinend nicht.« Taylor mag vielleicht ein Undercover-Ninja im Kampf gegen Schulhofmobbing sein, aber sie ist trotzdem irgendwie schrecklich.


    Dann tippt Abby mich noch mal an, damit ich einen Stift aufhebe, den sie hat fallen lassen, und wieder springt mein Herz im Dreieck. Ich kann gar nichts dagegen machen. Es ist einfach so ein Sprudel der Erwartung, den ich nicht abstellen kann.


    Als der Schultag zu Ende ist und nichts Außergewöhnliches passiert ist, bricht mir darum ein ganz klein wenig das Herz. Es ist so ein Gefühl wie um elf Uhr abends an deinem Geburtstag, wenn dir klar wird, dass niemand eine Überraschungsparty für dich organisiert hat.


    Am Donnerstag nach der Probe erwähnt Cal ganz nebenbei, dass er bisexuell ist. Und dass wir vielleicht mal was zusammen machen sollten. Damit erwischt er mich kalt. Ich kann ihn bloß mit offenem Mund anstarren. Der süße Cal mit den langsamen Bewegungen und dem Hipster-Pony und den Meeresaugen.


    Aber er ist eben nicht Blue.


    Blue, der meine Mails kaum noch beantwortet.


    Erstaunlicherweise vergesse ich Cal völlig, bis zum Englischunterricht am nächsten Tag. Mr Wise ist draußen, als ich reinkomme, und die Nerds sind unruhig. Ein paar Leute diskutieren über Shakespeare, dann stellt sich jemand auf einen Stuhl und brüllt einem anderen Typen Hamlets Monolog praktisch direkt ins Ohr. Aus irgendeinem Grund ist die Couch besonders voll. Nick sitzt auf Abbys Schoß.


    Sie schiebt den Kopf hinter Nicks Oberkörper hervor und ruft mich her. Sie strahlt. »Simon, ich habe Nick gerade erzählt, was gestern bei der Probe passiert ist.«


    »So ist es«, sagt Nick. »Wer, wenn ich bitten darf, ist dieser Bursche Calvin?«


    Ich werde rot und schüttele den Kopf. »Niemand. Bloß jemand aus der Theatergruppe.«


    »Niemand?« Nick legt den Kopf schräg. »Bist du sicher? Sie hier will mir nämlich erzählen–«


    »Halt die Klappe!«, sagt Abby und hält ihm die Hand vor den Mund. »Entschuldige, Simon. Ich freue mich so für dich. Das war doch kein Geheimnis, oder?«


    »Nein, aber es ist nicht– es war nichts.«


    »Das werden wir ja sehen«, sagt Abby mit einem selbstzufriedenen kleinen Lächeln.


    Ich weiß nicht, wie ich ihr erklären soll, dass ich im Grunde schon vergeben bin. An jemanden, der den gleichen Vornamen trägt wie ein Präsident und eine obskure Comicfigur, der nicht gern zeichnet, der keine blauen Augen hat und mich noch nie auf einem rollenden Stuhl geschoben hat.


    Jemand, der mich anscheinend lieber mochte, als er noch nicht wusste, wer ich bin.

  


  
    Sechsundzwanzig


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 9.Januar20:23


    BETREFF: AW: Echt?


    Ich meine, ich verstehe es ja. Nur weil ich so achtlos war, ist es noch lange nicht fair, dass ich dich jetzt dränge, dich zu zeigen, bevor du so weit bist. Und glaub mir, ich bin in der Hinsicht Experte. Bloß kennst du jetzt meine geheime Superheldenidentität, ich deine aber nicht– und das ist irgendwie komisch, oder?


    Ich weiß auch nicht, was ich sonst sagen soll. Die Anonymität hatte für uns ihren Sinn und Zweck, das verstehe ich doch auch. Aber jetzt will ich dich wirklich kennenlernen.


    Alles Liebe


    Simon


    VON: bluegreen118@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 10.Januar12:12


    BETREFF: AW: Echt?


    Im Grunde ist Blue ja irgendwie meine Superheldenidentität, also sprichst du eigentlich über meine bürgerliche Identität. Aber das geht offensichtlich meilenweit am Kern der Sache vorbei. Ich weiß bloß nicht, was ich sonst sagen soll. Es tut mir wirklich leid, Simon.


    Aber es sieht ja auch so aus, als würde für dich alles so laufen, wie du es dir gewünscht hast. Schön für dich.


    – Blue


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 10.Januar15:45


    BETREFF: AW: Echt?


    Alles läuft so, wie ich es mir gewünscht habe? Wovon redest du eigentlich?


    ???


    – Simon


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 12.Januar00:18


    BETREFF: AW: Echt?


    Im Ernst, ich habe keinen Schimmer, was zum Teufel du meinen könntest, denn bei mir läuft so gut wie gar nichts, wie ich es mir gewünscht habe.


    Okay– ich habe verstanden, dass du nicht per Handy kommunizieren möchtest. Und du willst auch nicht, dass wir uns treffen. In Ordnung. Aber ich finde es schrecklich, dass jetzt alles anders ist, sogar in unseren Mails. Ist schon klar, die Situation ist komisch. Was ich sagen will: Ich verstehe vollkommen, wenn du mich nicht attraktiv findest oder so was. Darüber würde ich hinwegkommen. Aber du bist in vieler Hinsicht auch irgendwie mein bester Freund, und ich will dich unbedingt behalten.


    Können wir nicht einfach so tun, als sei das alles nie passiert, und alles ist wieder normal?


    – Simon

  


  
    Siebenundzwanzig


    [image: ]


    Was nicht heißt, dass ich aufhöre, darüber nachzugrübeln.


    Den ganzen Sonntag verbringe ich in meinem Zimmer und wechsele bei voller Lautstärke zwischen den Smiths und Kid Cudi, und es ist mir vollkommen egal, ob das für meine Eltern zu wild durcheinandergeht. Von mir aus können sie ruhig durchdrehen. Ich versuche Bieber bei mir auf dem Bett festzuhalten, aber er rennt die ganze Zeit auf und ab, also sperre ich ihn aus auf den Flur. Aber dann winselt er und will wieder reinkommen.


    »Nora, hol Bieber«, rufe ich über die Musik, aber sie antwortet nicht. Also schicke ich ihr eine Nachricht.


    Hol ihn selbst, schreibt sie zurück. Bin nicht zu Hause.


    Wo bist du? Ich kann diese neue Entwicklung, dass Nora nie zu Hause ist, echt nicht leiden.


    Aber sie antwortet nicht mehr. Und ich bin zu schwermütig und schlaff, um aufzustehen und meine Mutter zu fragen.


    Ich starre nach oben zum Deckenventilator. Okay, Blue will es mir nicht erzählen, also muss ich es selbst rausfinden. Schon seit ein paar Stunden gehe ich im Kopf die immergleiche Liste der Hinweise durch.


    Gleicher Vorname wie ein Präsident und eine obskure Comicfigur. Halb jüdisch. Hervorragende Grammatik. Leidet schnell unter Übelkeit. Jungfrau. Geht eigentlich nie auf Partys. Mag Superhelden. Mag Peanut Butter Cups und Oreos (ist also kein Idiot). Eltern geschieden. Großer Bruder eines Fötus. Vater lebt in Savannah, ist Englischlehrer. Mutter ist Epidemiologin.


    Das Problem ist, wie mir allmählich klar wird, dass ich kaum etwas über irgendwen weiß. Ich meine, ich weiß normalerweise, wer Jungfrau ist und wer nicht. Aber ich habe keinen Schimmer, wessen Eltern geschieden sind oder was die für Berufe haben. Ich weiß, Nicks Eltern sind Ärzte. Aber ich habe keine Ahnung, als was Leahs Mutter arbeitet, ich weiß nicht mal, was eigentlich mit ihrem Vater los ist, weil Leah nie über ihn redet. Ich weiß auch nicht, wieso Abbys Vater und ihr Bruder noch in Washington leben. Und das sind meine besten Freunde. Ich habe mich immer für zu neugierig gehalten, aber ich schätze, ich interessiere mich nur für blödes Zeug.


    Das ist eigentlich ganz schön schrecklich, wenn ich so darüber nachdenke.


    Aber es hat keinen Zweck. Denn selbst wenn ich den Code irgendwie knacken könnte, ändert das nichts daran, dass Blue kein Interesse an mir hat. Er hat herausgefunden, wer ich bin. Und jetzt ist alles kaputt und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe ihm gesagt, ich würde es verstehen, wenn er mich nicht attraktiv findet. Ich habe versucht, es so klingen zu lassen, als machte es mir nichts aus.


    Aber ich verstehe es nicht. Und es macht mir sehr viel aus.


    Das ist alles richtig scheiße.


    Am Montag ist eine Einkaufstüte aus Plastik durch die Schlitze meiner Spindtür geflochten und mein erster Gedanke ist, darin steckt bestimmt ein Suspensorium. Ich stelle mir irgendeinen Sportidioten vor, der mir einen verschwitzten Unterleibsschutz schenkt, so als großzügige Geste der Demütigung und Dämlichkeit. Keine Ahnung. Vielleicht bin ich paranoid.


    Aber es ist gar kein Suspensorium. Es ist ein Baumwoll-T-Shirt mit dem Logo von Elliott Smiths Album Figure8. Obendrauf liegt ein Zettel mit dieser Nachricht: Ich nehme an, Elliott versteht, dass du zu seinen Konzerten gekommen wärst, wenn du gekonnt hättest.


    Der Text ist auf blaugrünem Bastelpapier geschrieben, in schnurgeraden Druckbuchstaben– nicht mal ein klein bisschen schräg. Und natürlich hat er an das zweite t in Elliott gedacht. Weil er Blue ist. Das war klar.


    Das T-Shirt ist GrößeM und schön weich, weil secondhand, und alles daran ist absolut und einfach perfekt. Einen wahnsinnigen Augenblick überlege ich, gleich auf eine Toilette zu gehen und es anzuziehen.


    Aber ich bremse mich. Denn es ist immer noch komisch. Weil ich immer noch nicht weiß, wer er ist. Und beim Gedanken, dass er mich in diesem T-Shirt sieht, werde ich auf einmal ganz verlegen und unsicher. Also lasse ich es schön gefaltet in der Plastiktüte und lege die in meinen Spind. Und dann gleite ich kribbelig, glücklich und benommen durch den Rest des Tages.


    Aber dann komme ich zur Probe und plötzlich verschiebt sich alles. Keine Ahnung. Es hat was mit Cal zu tun. Als ich komme, geht er gerade aus dem Zuschauerraum zur Toilette, und er bleibt kurz im Türrahmen stehen. Und dann lächeln wir uns irgendwie so an und gehen weiter.


    Es ist nichts. Nicht mal ein Augenblick. Aber da bricht so eine Wut in meiner Brust auf, wie eine Explosion. Ich kann sie richtig körperlich spüren. Und das alles nur, weil Blue so ein verdammter Feigling ist. Er hängt mir ein Scheiß-T-Shirt an den Spind, aber hat nicht den Mumm, mir persönlich gegenüberzutreten.


    Er hat alles kaputtgemacht. Da ist dieser tolle Typ mit dem süßen Pony, der mich vielleicht sogar gernhat, aber das ist total sinnlos. Ich werde nie was mit Cal anfangen. Wahrscheinlich werde ich überhaupt nie einen Freund haben. Weil ich vollauf damit beschäftigt bin, mich nicht in jemanden zu verlieben, der nicht real ist.


    Der Rest der Woche ist ein anstrengender Nebel. Wir haben jetzt jeden Abend eine Stunde länger Probe, weshalb ich im Stehen an der Küchenarbeitsplatte zu Abend esse und versuche, nicht auf meine Schulbücher zu krümeln. Mein Vater sagt, dass ich ihm diese Woche fehle, aber eigentlich ist er nur traurig, dass er den Bachelor aufzeichnen muss. Von Blue habe ich überhaupt nichts gehört, und ich habe ihm auch nicht gemailt.


    Freitag ist ein großer Tag, würde ich sagen. Noch eine Woche bis zur Premiere, und wir führen Oliver! zweimal im vollen Kostüm zur Schulzeit auf: vormittags für den ersten und letzten Jahrgang, nachmittags für den zweiten und dritten. Wir müssen eine Stunde früher in der Schule sein, um uns vorzubereiten, was bedeutet, dass Nora in der Aula herumhängen muss. Aber Cal gibt ihr was zu tun und sie wirkt ganz zufrieden damit, Schauspielerfotos an die Wände des Atriums zu kleben, daneben Standbilder der Verfilmung von Mark Lester und eine riesengroße Liste aller Mitwirkenden.


    Hinter der Bühne herrscht herrliches Durcheinander. Requisiten fehlen, Leute laufen halb kostümiert herum, die musikalischen Wunderkinder von Creekwood sitzen im Orchestergraben und spielen die Ouvertüre einmal durch. Wir spielen zum allerersten Mal mit Orchester, und allein schon sie beim Warmspielen zu hören macht alles viel realer. Taylor ist schon in Kostüm und Schminke, steht in den Kulissen und geht peinliche Stimmübungen durch, die sie sich selbst ausgedacht hat. Martin kann seinen Bart nicht finden.


    Ich habe das erste meiner drei Kostüme an, nämlich ein kratziges, übergroßes, breifarbenes Hemd, eine weite Schnürhose und keine Schuhe. Ein paar Mädchen schmieren mir irgendeinen Schmadder in die Haare, damit es zerzaust aussieht, was ungefähr so sinnvoll ist, wie einer Giraffe High Heels anzuziehen. Und dann sagen sie mir, man müsste mir einen Lidstrich ziehen, was ich völlig verabscheue. Schlimm genug, dass ich meine Kontaktlinsen tragen muss.


    Abby ist der einzige Mensch, dem ich das zutraue, und sie setzt mich auf einen Stuhl am Fenster in der Mädchengarderobe. Keins der Mädchen stört sich daran, dass ich da sitze, und das liegt gar nicht daran, dass ich schwul bin. Die Garderoben sind einfach total offene Zone, und wem irgendwas an Privatsphäre liegt, der zieht sich in den Toiletten um.


    »Mach sie zu«, sagt sie.


    Ich schließe die Augen, und Abbys Fingerspitzen zupfen sanft an der Haut neben meinem Augenlid. Dann spüre ich ein Kratzen, als würde jemand auf mir zeichnen, und so ist es ja auch– ein Lidstrich wird ohne Scheiß mit so einer Art Bleistift gezogen.


    »Sehe ich lächerlich aus?«


    »Überhaupt nicht«, sagt sie. Dann ist sie eine Weile still.


    »Ich habe mal eine Frage.«


    »Ja?«


    »Wieso ist dein Vater in Washington?«


    »Weil er immer noch eine Stelle hier sucht.«


    »Ach so«, sage ich. »Und werden er und dein Bruder hierherziehen?«


    Sie wischt mit der Fingerspitze über den Rand meines Augenlids.


    »Mein Vater ja, irgendwann«, sagt sie. »Mein Bruder studiert im ersten Jahr an der Howard.«


    Dann nickt sie, zieht das andere Augenlid straff und fängt damit an.


    »Ich komme mir ganz schön blöd vor, weil ich das nicht wusste«, sage ich.


    »Wieso das denn? Ich habe es auch nie erwähnt, glaube ich.«


    »Aber ich habe nie danach gefragt.«


    Der schlimmste Moment kommt, als sie den unteren Lidstrich zieht, denn dafür muss sie mein Auge aufhalten und mit dem Stift über den inneren Rand fahren, und ich kann es auf den Tod nicht ab, wenn irgendwas mein Auge berührt.


    »Nicht zwinkern«, sagt Abby.


    »Versuche ich ja.«


    Ihre Zunge guckt ein bisschen zwischen den Lippen hervor, und sie riecht irgendwie nach Vanilleextrakt und Talkumpuder.


    »Okay. Sieh mich an.«


    »Bin ich fertig?«, frage ich.


    Sie sagt nichts und mustert mich. »Im Grunde ja.« Aber dann fällt sie wie ein Ninja mit Puder und Pinsel über mich her.


    »Wow«, sagt Brianna im Vorbeigehen.


    »Ja, oder?«, sagt Abby. »Simon, versteh mich nicht falsch, aber du siehst irgendwie unfassbar scharf aus.«


    Worauf ich mich so schnell zum Spiegel umdrehe, dass ich fast ein Schleudertrauma kriege.


    »Was meinst du?« Sie steht grinsend hinter mir.


    »Ich sehe komisch aus«, sage ich.


    Es ist ein bisschen surreal. Ich bin mein Gesicht schon kaum ohne Brille gewohnt, aber mit dem Lidstrich ist der Haupteindruck: AUGEN.


    »Wenn das Cal sieht«, flüstert Abby mir zu.


    Ich schüttele den Kopf. »Er ist nicht…«


    Aber ich kann den Gedanken nicht zu Ende bringen. Ich muss mich die ganze Zeit anstarren.


    Die erste Aufführung des Tages läuft überraschend glatt, auch wenn die meisten Seniors die Gelegenheit nutzen, sich zwei Extrastunden Schlaf zu gönnen. Aber die aus dem ersten Jahrgang sind ganz begeistert, dass sie die ersten beiden Stunden versäumen, und darum ein total tolles und ausgelassenes Publikum. Die Erschöpfung der Woche fällt von mir ab und eine Welle von Adrenalin, Gelächter und Applaus trägt mich weiter.


    Wir ziehen die Kostüme aus und alle sind richtig glücklich und aufgedreht, als Ms Albright die Vorstellung kurz mit uns durchgeht. Dann werden wir entlassen– zum Mittagessen mit den untheatralischen Zivilbürgern. Ich finde es ein bisschen aufregend, mit Bühnenschminke in die Mensa zu gehen. Und das nicht nur, weil ich angeblich so unfassbar scharf aussehe. Es ist schon der Wahnsinn, bloß als Teil des Ensembles erkennbar zu sein.


    Leah kriegt sich gar nicht mehr ein über mein Augen-Make-up. »Verfluchte Scheiße, Simon.«


    »Ist das nicht toll?«, fragt Abby.


    Ich werde ein bisschen verlegen. Es hilft auch nicht gerade, dass der süße Bram mich anschaut.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass deine Augen so grau sind«, sagt Leah. Sie wendet sich ungläubig an Nick. »Wusstest du das?«


    »Nein, das wusste ich nicht«, pflichtet Nick ihr bei.


    »Sie sind am Rand irgendwie so Anthrazit«, sagt sie, »und in der Mitte dann heller, und dann um die Pupille beinahe silbern. Aber ein dunkles Silber.«


    »Fifty Shades of Gray«, sagt Abby.


    »Ekelhaft«, sagt Leah, und sie und Abby lächeln sich an.


    Es ist im Grunde ein Wunder.


    Nach dem Essen treffen wir uns wieder in der Aula, damit Ms Albright uns noch einmal daran erinnern kann, wie großartig wir sind, und dann ziehen wir wieder unsere Kostüme für die erste Szene an. Diesmal ist alles ein bisschen hektisch, aber ich glaube, das mag ich gerade. Das Orchester spielt sich wieder warm und aus dem Zuschauerraum ist Geplapper zu hören, als der zweite und dritte Jahrgang allmählich hereinplätschert.


    Vor dieser Vorstellung bin ich aufgeregt. Denn das ist mein eigener Jahrgang. Denn irgendwo da draußen ist Blue. Und so sauer ich auch auf ihn bin, mir gefällt der Gedanke trotzdem, dass er im Publikum sitzt.


    Ich stehe neben Abby und schaue durch einen Spalt im Vorhang hinaus in den Zuschauerraum. »Nick ist da«, sagt sie und zeigt nach links. »Und Leah. Und Morgan und Anna gleich dahinter.«


    »Sollten wir nicht gleich anfangen?«


    »Weiß auch nicht«, sagt Abby.


    Ich drehe mich um und schaue über die Schulter zu Cal, der an einem Schreibtisch in den Kulissen sitzt. Er trägt ein Headset und im Augenblick runzelt er die Stirn und nickt. Dann steht er auf und geht hinaus Richtung Zuschauer.


    Ich schaue wieder ins Publikum. Das Saallicht ist noch an und Schüler sitzen auf den Sitzlehnen und rufen sich quer durch den Raum Sachen zu. Manche haben ihre Programmzettel zerknüllt und werfen die Kugeln Richtung Decke.


    »Unser Publikum wartet«, sagt Abby und grinst ins Halbdunkel.


    Und dann liegt eine Hand auf meiner Schulter. Es ist Ms Albright.


    »Simon, würdest du mal einen Augenblick mitkommen?«


    »Klar«, sage ich. Abby und ich sehen uns an und zucken die Achseln.


    Ich folge Ms Albright in die Garderobe, wo Martin auf einem Plastikstuhl lümmelt und das Ende seines Bartes um den Finger wickelt.


    »Setz dich irgendwohin.« Sie macht die Tür hinter uns zu. Martin wirft mir einen fragenden Blick zu, was das hier wohl soll.


    Ich ignoriere ihn.


    »Also, gerade ist etwas passiert«, sagt Ms Albright bedächtig, »und ich wollte mit euch beiden zuerst darüber reden. Ich glaube, ihr habt das Recht, es zu wissen.«


    Mir wird sofort ganz flau. Ms Albright starrt eine Sekunde an uns vorbei, dann zwinkert sie sich sozusagen zurück in die Gegenwart. Sie wirkt total erschöpft. »Jemand hat die Besetzungsliste im Atrium umgeschrieben«, sagt sie, »und die Namen eurer Rollen in unangemessener Weise verändert.«


    »Zu was denn?«, fragt Martin.


    Aber ich weiß sofort Bescheid. Martin spielt Fagin. Ich bin als »Fagins Junge« aufgeführt. Wahrscheinlich fand irgendein Genie es todkomisch, zweimal das i und n und das s auszustreichen. Fag. Schwuchtel.


    »Oh.« Einen Moment später hat auch Martin es begriffen. Wir schauen uns an und er verdreht genervt die Augen. Ganz kurz ist es fast wieder so, als wären wir befreundet.


    »Genau. Und eine Zeichnung war auch noch dabei. Wie dem auch sei«, sagt Ms Albright, »Cal nimmt die Liste gerade ab, und gleich werde ich auf die Bühne gehen und mich kurz mit euren reizenden Mitschülern unterhalten.«


    »Wird die Vorstellung abgeblasen?«, fragt Martin, die Hände an den Wangen.


    »Möchtet ihr das?«


    Martin sieht zu mir.


    »Nein. Alles in Ordnung. Bloß– nicht absagen.« Mein Herz hämmert.


    Ich fühle mich– ich weiß nicht. Ich möchte überhaupt nicht über das alles nachdenken. Aber bei einem bin ich mir ganz sicher: Der Gedanke, dass Blue das Musical nicht zu sehen kriegt, ist ziemlich niederschmetternd.


    Ich wünschte, es wäre mir egal.


    Martin vergräbt sein Gesicht in den Händen. »Es tut mir so, so leid, Spier.«


    »Hör auf«, sage ich. »Okay? Hör einfach auf.«


    Ich glaube, ich habe langsam ein bisschen die Nase voll von dem Scheiß. Ich versuche, es nicht an mich heranzulassen. Es sollte mir egal sein, wenn dumme Leute mich dumme Sachen nennen, und es sollte mir egal sein, was Leute von mir denken. Aber es ist mir eben nicht egal. Abby legt mir den Arm um die Schultern und wir sehen aus den Kulissen zu, wie Ms Albright auf die Bühne tritt.


    »Hi«, sagt sie ins Mikrofon. Sie hat ein Notizbuch in der Hand und lächelt nicht. Kein bisschen. »Manche von euch werden mich kennen. Ich bin Ms Albright, die Theaterlehrerin.«


    Jemand aus dem Publikum pfeift anzüglich, und ein paar Schüler kichern.


    »Ich weiß, ihr seid alle hier, um eine exklusive Sneak Preview eines ziemlich großartigen Stückes zu sehen. Wir haben tolle Schauspieler und eine tolle Crew, und wir wollen unbedingt loslegen. Aber bevor wir das können, möchte ich noch ein paar Minuten mit euch die Mobbing-Politik an der Creekwood High durchgehen.«


    Bei den Worten »Politik« und »durchgehen« schalten die meisten Leute ab. Man hört das Summen leiser Unterhaltungen, das Rutschen von Jeans auf den Sitzen. Irgendjemand lacht kreischend auf und jemand anders schreit »RUHE!«. Daraufhin fangen wieder ein paar Leute an zu kichern.


    »Ich warte«, sagt Ms Albright. Als das Gelächter erstirbt, hält sie das Notizbuch hoch. »Kennt das irgendwer?«


    »Ihr Tagebuch?« Irgendein Arschloch aus dem zweiten Jahrgang.


    Ms Albright ignoriert ihn. »Dies ist das Creekwood-Handbuch, das ihr alle Anfang des Schuljahrs durchgelesen und unterschrieben haben solltet.«


    Sofort stellen alle das Zuhören ein. Mein Gott. Lehrer zu sein muss wirklich scheiße sein. Ich sitze im Schneidersitz hinter der Bühne, von Mädchen umringt. Ms Albright redet weiter, liest aus dem Handbuch vor, redet noch mehr. Als sie irgendwas über Zero Tolerance sagt, drückt Abby meine Hand. Die Minuten schleppen sich dahin.


    Im Augenblick fühle ich mich so vollkommen leer.


    Irgendwann kommt Ms Albright wieder in die Kulissen und haut das Handbuch auf einen Stuhl. »Legen wir los«, sagt sie mit erschreckend entschlossenem Blick.


    Das Saallicht wird langsam gedimmt, die ersten Töne der Ouvertüre steigen aus dem Orchestergraben. Ich trete aus den Kulissen auf die Bühne. Meine Glieder fühlen sich richtig schwer an. Irgendwie will ich bloß nach Hause und mit meinem iPod ins Bett kriechen.


    Aber dann geht der Vorhang auf.


    Und ich gehe weiter.

  


  
    Achtundzwanzig


    Doch später in der Garderobe trifft es mich wie der Blitz.


    Martin Van Buren. Unser achter Scheißpräsident.


    Aber das kann nicht sein. Das ist unmöglich.


    Mein Waschlappen fällt zu Boden. Überall um mich herum reißen Mädchen sich Hüte vom Kopf und lösen ihr Haar und reiben sich Seifenschaum ins Gesicht und machen die Reißverschlüsse an Kleiderhüllen zu. Irgendwo wird eine Tür aufgerissen und plötzlich lacht jemand kreischend auf.


    Meine Gedanken rasen. Was weiß ich über Martin? Was weiß ich über Blue?


    Martin ist offensichtlich klug. Ist er klug genug, Blue zu sein? Ich habe keine Ahnung, ob Martin halb jüdisch ist. Könnte er natürlich. Er ist kein Einzelkind, aber da könnte er auch einfach gelogen haben. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Weil Martin nicht schwul ist.


    Andererseits denkt irgendwer, dass er es ist. Allerdings sollte ich keinem anonymen Arschloch Glauben schenken, das mich Schwuchteljunge nennt.


    »Oh nein, Simon!« Abby taucht in der Tür auf.


    »Was denn?«


    »Du hast es abgewaschen!« Sie starrt eine Weile mein Gesicht an. »Na ja, man kann es noch ein bisschen sehen.«


    »Wie unfassbar scharf ich bin?«, sage ich, und sie lacht.


    »Pass auf. Ich habe gerade eine Nachricht von Nick gekriegt, er wartet auf dem Parkplatz auf uns. Wir führen dich heute Abend aus.«


    »Was?«, sage ich. »Wohin?«


    »Weiß ich noch nicht. Aber meine Mutter ist dieses Wochenende in Washington, darum habe ich Haus und Auto für mich. Und du verbringst die Nacht im Suso-Revier.«


    »Wir übernachten bei euch?«


    »Jawohl«, sagt sie, und ich merke jetzt erst, dass sie ihr Kostüm schon aus- und ihre Skinny Jeans angezogen hat. »Also, sieh zu, dass du deine Schwester loswirst. Egal wie.«


    Ich schaue in den Spiegel und versuche meine Haare platt zu drücken. »Nora hat schon den Bus genommen«, sage ich langsam. Wirklich eigenartig. Der Simon im Spiegel trägt immer noch Kontaktlinsen. Ist immer noch kaum wiederzuerkennen. »Und wieso machen wir das noch mal?«


    »Weil wir endlich mal keine Probe haben«, sagt sie und pikst mich in die Wange, »und weil du so einen blöden und komischen Tag hattest.«


    Beinah muss ich lachen. Sie hat ja keine Ahnung.


    Den ganzen Weg raus auf den Parkplatz redet und plant sie, und ich lasse ihre Worte einfach so an mir vorbeirauschen. Ich hänge ein bisschen fest mit dieser Martinsache. Ich kann mir das Ganze einfach nicht erklären.


    Das würde heißen, dass Martin im August diesen Post auf Tumblr geschrieben hat– übers Schwulsein. Und dass ich Martin seit fünf Monaten jeden Tag geschrieben habe. Beinahe kann ich das alles glauben, aber die Erpressung kann ich nicht erklären. Und wenn Martin eigentlich schwul ist, wieso sollte er dann Abby ins Spiel bringen?


    »Ich glaube, wir sollten den Nachmittag in Little Five Points verbringen«, sagt Abby, »und dann fahren wir auf jeden Fall in die Innenstadt.«


    »Klingt gut«, sage ich.


    Es ergibt einfach keinen Sinn.


    Aber dann muss ich an die Nachmittage im Waffle House denken, an die Proben am späten Abend, und wie ich tatsächlich anfing ihn zu mögen, ehe alles in die Luft ging. Erpressung mit ein bisschen Freundschaft nebenbei. Vielleicht ging es vor allem darum.


    Bloß dass ich die ganze Zeit nicht das Gefühl hatte, er steht auf mich. Nicht ein einziges Mal. Das kann es also nicht sein. Martin kann nicht Blue sein.


    Es sei denn. Aber nein.


    Denn es kann kein Scherz sein. Blue kann kein Scherz sein. Niemand könnte so fies sein. Nicht mal Martin.


    Es fällt mir schwer, zu Atem zu kommen.


    Es kann kein Scherz sein, weil ich nicht weiß, was ich dann tun würde.


    Ich kann nicht mal drüber nachdenken. Oh Gott. Tut mir leid, kann ich nicht. Werde ich nicht.


    Nick wartet vor der Schule, und er und Abby hauen die Fäuste aneinander, als sie einander sehen. »Hab ihn«, sagt sie.


    »Und was jetzt?«, fragt Nick. »Wir fahren nach Hause und holen unsere Sachen, und du holst uns dann ab?«


    »So ist der Plan«, sagt Abby. Sie schwingt ihren Rucksack nach vorn und macht das kleinste Fach auf, nimmt den Autoschlüssel heraus. Dann legt sie den Kopf schräg. »Habt ihr mit Leah gesprochen?«


    Nick und ich sehen uns an.


    »Noch nicht«, sagt Nick. Er sieht aus, als würde ihm die Luft abgelassen. Es ist knifflig, denn so gern ich Leah auch habe, ihre Anwesenheit würde alles ändern. Sie würde wegen Nick und Abby maulig und launisch sein. Die Innenstadt würde sie auch nicht gut finden. Und ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ihr Mangel an Selbstsicherheit kann manchmal ansteckend sein.


    Andererseits hasst Leah es, ausgeschlossen zu werden.


    »Vielleicht nur wir drei«, sagt Nick vorsichtig und sein Blick geht zu Boden. Ich merke, wie beschissen er sich dabei fühlt.


    »Okay«, sage ich.


    »Okay«, sagt Abby. »Gehen wir.«


    Zwanzig Minuten später sitze ich auf dem Rücksitz des Autos von Abbys Mutter und habe einen Stapel Taschenbücher unter den Füßen.


    »Schmeiß sie irgendwohin«, sagt Abby und sieht mir im Rückspiegel kurz in die Augen. »Die liest sie immer, wenn sie mich abholt und warten muss. Oder wenn ich fahre.«


    »Mein Gott, mir wird schon übel, wenn ich im Auto was auf meinem Handy lese«, sagt Nick. »Kann aber auch daran liegen, dass meine Freunde alle so grammatischen Müll schreiben.«


    »Grammatikalischen«, sage ich, und mein Herz kriegt einen Stich.


    »Hör sich einer den Herrn Linguisten an.« Nick dreht sich um und grinst mich an.


    Abby fährt auf den Highway 285 und reiht sich ohne jede Schwierigkeit in den fließenden Verkehr ein. Sie wirkt kein bisschen angespannt. Mir fällt auf, dass sie mit Abstand die beste Fahrerin von uns allen ist.


    »Weißt du, wo wir hinfahren?«, frage ich.


    »Ja«, sagt Abby. Zwanzig Minuten später fahren wir auf den Parkplatz von Zesto. Ich gehe nie zu Zesto. Aber ich fahre auch so gut wie nie so richtig nach Atlanta rein. Drinnen ist es warm und laut, und alle essen Chili Dogs und Burger und so was. Aber mir ist es ehrlich gesagt scheißegal, dass wir Januar haben. Ich nehme ein Schokoladeneis mit Oreo-Streuseln obendrauf, und die zehn Minuten, die ich zum Essen brauche, fühle ich mich beinahe wieder normal. Als wir zum Auto hinausschlendern, geht die Sonne allmählich unter.


    Von da fahren wir zu Junkman’s Daughter, wo es allen möglichen abgedrehten Kram gibt. Gleich nebenan ist Aurora Coffee.


    Aber ich denke gar nicht an Blue.


    Wir stöbern ein paar Minuten drinnen herum. Irgendwie finde ich Junkman’s Daughter toll. Nick bleibt an einem Ständer mit Büchern über asiatische Philosophie hängen und Abby kauft eine Strumpfhose. Ich schlendere bloß so durch die Gänge und versuche den Blicken einschüchternder Mädchen mit rosa Iros auszuweichen.


    Ich denke nicht an Aurora Coffee, und ich denke nicht an Blue.


    Ich darf nicht an Blue denken.


    Ich darf auf keinen Fall daran denken, dass Martin Blue sein könnte.


    Es ist dunkel, aber noch nicht spät, und Abby und Nick wollen mit mir zu so einem feministischen Buchladen, wo es offenbar jede Menge schwule Literatur gibt. Wir schauen die Regale durch, und Abby zieht LGBT-Fotobücher heraus, um sie mir zu zeigen, und Nick schlurft herum und sieht verlegen aus. Abby kauft mir ein Buch über schwule Pinguine und dann laufen wir noch ein bisschen die Straße entlang. Aber es wird kalt und wir kriegen wieder Hunger, also steigen wir ins Auto und fahren in die Innenstadt.


    Abby scheint genau zu wissen, wo wir hinwollen. Sie fährt in eine Seitenstraße und parkt rückwärts ein, als wäre das gar nichts. Dann gehen wir zügig bis zur Straßenecke und auf die Hauptstraße. Nick zittert in seiner dünnen Jacke, Abby verdreht die Augen und sagt: »Typisch Georgia.« Dann legt sie den Arm um ihn und reibt ihm beim Gehen mit der Hand über den Rücken.


    »Da wären wir«, sagt sie schließlich, als wir an der Juniper Street vor einem Laden namens Webster’s stehen. Die große Terrasse ist mit weihnachtlichen Lichterketten und Regenbogenfahnen überspannt, und die Terrasse ist zwar leer, aber der Parkplatz quillt über.


    »Ist das etwa eine Schwulenbar?«, frage ich.


    Abby und Nick grinsen beide.


    »Okay«, sage ich, »aber wie wollen wir da reinkommen?« Ich bin gerade mal eins siebzig, Nick hat keinerlei Gesichtsbehaarung, und Abby hat lauter Freundschaftsbänder am Handgelenk. Auf gar keinen Fall wird uns irgendwer für einundzwanzig halten.


    »Ist doch ein Restaurant«, sagt Abby. »Wir essen zu Abend.«


    Drinnen ist alles voll mit Typen, die Schals und Sakkos und enge Jeans tragen. Und sie sind alle süß und alle überwältigend. Die meisten haben Piercings. Hinten ist eine Bar, da wird irgendwelcher Hip-Hop gespielt, und Kellner mit Biergläsern und Körben voller Chickenwings schieben sich seitwärts durch die Menge.


    »Nur ihr drei?«, fragt der Mann am Empfang und legt mir kaum eine Sekunde lang die Hand auf die Schulter, aber schon davon macht mein Magen einen Sprung. »Dauert keine Minute, Schätzchen.«


    Wir treten zur Seite, Nick nimmt sich eine Speisekarte zum Durchblättern, und alles, was hier serviert wird, klingt zweideutig. Würstchen. Eier. Abby hört überhaupt nicht mehr auf zu kichern. Ich muss mir ständig in Erinnerung rufen, dass es bloß ein Restaurant ist. Aus Versehen schaue ich einem scharfen Typen im engen Pullover mit V-Ausschnitt in die Augen, gucke gleich wieder weg, aber mein Herz schlägt trotzdem bis zum Hals.


    »Ich gehe mal zur Toilette«, sage ich, weil ich überzeugt bin, wenn ich hier stehen bleibe, explodiere ich gleich. Die Toiletten sind in einem kleinen Flur hinter der Bar, und ich muss mich an vielen Menschen vorbeischieben, um hinzukommen. Als ich wieder herauskomme, ist das Gedränge noch dichter. Zwei Mädchen haben Biere in der Hand und tanzen irgendwie, eine Gruppe Männer lacht, und sehr viele Menschen halten Drinks oder Händchen.


    Jemand tippt mir auf die Schulter. »Alex?«


    Ich drehe mich um. »Ich bin nicht–«


    »Du bist nicht Alex«, sagt der Typ, »aber du hast Alex’ Haare.« Und er fährt mit den Fingern über meinen Kopf.


    Er sitzt auf einem Barhocker und sieht nicht viel älter aus als ich. Er ist blond, viel blonder als ich. Draco-blond. Er trägt ein Polohemd und normale Jeans, und er ist sehr süß, und vielleicht ist er auch ein bisschen angetrunken.


    »Wie heißt du denn, Alex?«, fragt er mich und rutscht vom Barhocker. Im Stehen ist er fast einen Kopf größer als ich, und er riecht nach Deo. Er hat extrem weiße Zähne.


    »Simon«, sage ich.


    »Simple Simon met a pie-man.« Er kichert.


    Er ist ganz sicher angetrunken.


    »Ich bin Peter«, sagt er, und ich denke: Du bist auch ein wandelnder Kinderreim. Peter, Peter, pumpkin eater.


    »Geh nicht weg«, sagt er dann. »Ich gebe dir einen aus.« Er legt mir eine Hand an den Ellbogen und dreht sich zur Bar um, und plötzlich habe ich– unfassbar– ein Martiniglas mit irgendwas Grünem darin in der Hand. »Wie Äpfel«, sagt Peter.


    Ich nehme einen Schluck und es ist gar nicht schlecht. »Danke«, sage ich, und das Flattergefühl ergreift völlig von mir Besitz. Ich weiß auch nicht. Das ist so total anders als mein normales Leben.


    »Du hast unglaubliche Augen«, sagt Peter und lächelt zu mir herunter. Dann wechselt der Song, der nächste hat einen stampfenden Bass. Er macht den Mund auf und sagt etwas, aber seine Worte werden verschluckt.


    »Was?«


    Er tritt einen Schritt näher. »Studierst du?«


    »Oh«, sage ich. »Ja.« Mein Herz hämmert. Er steht so dicht vor mir, dass unsere Gläser sich berühren.


    »Ich auch. Ich bin an der Emory. Im dritten Jahr. Moment.« Er leert den Rest seines Glases in einem langen Zug und wendet sich wieder zur Bar. Ich recke den Hals und suche nach Nick und Abby. Sie sind an einem Tisch am anderen Ende des Raumes platziert worden und beobachten mich unruhig. Abby sieht, dass ich zu ihr schaue, und winkt hektisch. Ich grinse und winke zurück.


    Aber dann hat Peter wieder seine Hand auf meinem Arm und reicht mir ein Schnapsglas mit einer leuchtend orangeroten Flüssigkeit, so wie diese Mundspülung. Wie Listerine Cool Citrus. Aber ich habe meinen Apfeldrink erst halb ausgetrunken, also schütte ich ihn mir in den Hals und reiche ihm das leere Glas. Dann stößt er mit seinem Schnapsglas gegen meins und lässt seine Listerine im Rachen verschwinden.


    Ich nippe an meiner, sie schmeckt nach Orangenbrause, und Peter lacht und zupft an meinen Fingerspitzen. »Simon«, sagt er, »hast du noch nie einen Kurzen getrunken?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Aaach, okay. Den Kopf in den Nacken legen und einfach…« Er demonstriert es mit seinem leeren Glas. »Okay?«


    »Okay«, sage ich und ein warmes Glücksgefühl kriecht in meinen Körper. Ich trinke den Schnaps in zwei Schlucken und schaffe es, nichts auszuspucken. Ich grinse Peter an, er nimmt mir das Glas weg, nimmt meine andere Hand und schiebt seine Finger zwischen meine.


    »Süßer Simon«, sagt er. »Wo kommst du her?«


    »Shady Creek«, sage ich.


    »Okay«, sagt er und ich merke, den Namen hat er noch nie gehört, aber er lächelt und setzt sich wieder auf den Barhocker, und dann zieht er mich zu sich heran. Seine Augen sind so haselnussbraun, und das gefällt mir irgendwie. Und das Reden fällt mir einfach leichter, Reden ist leichter als Nichtreden, und alles, was ich sage, ist das Richtige, und er nickt und lacht und drückt meine Hand. Ich erzähle ihm von Abby und Nick, die ich nicht anzusehen versuche, denn jedes Mal, wenn ich sie ansehe, schreien ihre Augen mich an. Und dann erzählt Peter mir von seinen Freunden und sagt: »Oh Gott, du musst meine Freunde kennenlernen. Vor allem Alex.«


    Also bestellt er uns noch je einen Listerine-Schnaps, nimmt mich an der Hand und führt mich zu einem großen runden Tisch in der Ecke. Peters Freunde sind eine große Gruppe, hauptsächlich Jungs, sie sind alle süß, und alles dreht sich. »Das ist Simon«, sagt Peter, legt den Arm um mich und umarmt mich von der Seite. Er stellt mir alle vor und ich vergesse alle Namen sofort, außer dem von Alex, den Peter mit den Worten »Und das ist dein Doppelgänger« vorstellt. Was allerdings ein bisschen verblüffend ist, denn Alex sieht mir kein bisschen ähnlich. Na ja, wir sind beide weiß. Aber selbst unser angeblich so ähnliches Haar ist total unterschiedlich. Seins ist mit Absicht zerzaust. Meins ist einfach so. Aber Peter sieht immer zwischen uns hin und her und kichert, und irgendwer setzt sich auf irgendeinen Schoß, um Platz für mich zu machen, und irgendwer reicht mir ein Bier. Anscheinend sind einfach überall Drinks.


    Peters Freunde sind laut und lustig, und ich muss so laut lachen, dass ich Schluckauf kriege, dabei weiß ich gar nicht mehr, worüber ich eigentlich lache. Und Peter hat den Arm fest um meine Schultern gelegt, und irgendwann und aus heiterem Himmel küsst er mich auf die Wange. Was für ein seltsames, fremdes Universum. Es ist, als hätte ich einen Freund. Und irgendwie fange ich an, ihnen von Martin zu erzählen, und von den Mails, und wie er mich doch tatsächlich erpresst hat, und im Grunde ist die Geschichte zum Totlachen, wenn ich jetzt drüber nachdenke. Und alle lachen so richtig aus vollem Hals, und ein Mädchen am Tisch sagt, »Oh mein Gott, Peter. Oh mein Gott. Ist der süß.« Ein unglaubliches Gefühl.


    Aber dann beugt Peter sich zu mir, die Lippen dicht an meinem Ohr, und fragt: »Gehst du auf die Highschool?«


    »Ich bin Junior«, sage ich.


    »Auf der Highschool«, wiederholt er. Er hat den Arm immer noch um mich gelegt. »Wie alt bist du?«


    »Siebzehn«, flüstere ich etwas verlegen.


    Er sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Ach, Süßer«, sagt er und lächelt traurig. »Nein. Nein.«


    »Nein?«, frage ich


    »Mit wem bist du hergekommen? Wo sind deine Freunde, süßer Simon?«


    Ich zeige auf Nick und Abby.


    »Ah«, sagt er.


    Er hilft mir hoch und hält meine Hand, und der Raum schwankt zwar, aber letztlich lande ich auf einem Stuhl. Neben Abby und gegenüber von Nick, vor einem unberührten Cheeseburger. Kalt, aber total schlicht und perfekt, ohne Grünzeug und mit jeder Menge Pommes. »Mach’s gut, süßer Simon«, sagt Peter und umarmt mich, und dann küsst er mich auf die Stirn. »Na los, sei siebzehn.«


    Und dann stolpert er weg und Abby und Nick sehen aus, als wüssten sie nicht, ob sie laut lachen oder panisch werden sollen. Oh mein Gott. Ich liebe sie. Ganz im Ernst, ich liebe sie. Aber ich fühle mich irgendwie auch ein bisschen wacklig, innerlich.


    »Wie viel hast du getrunken?«, fragt Nick.


    Ich versuche die Drinks an den Fingern abzuzählen.


    »Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen. Iss einfach was.«


    »Ich liebe diesen Laden«, sage ich.


    »Das sehe ich«, sagt Abby und schiebt mir eine Pommes in den Mund.


    »Aber habt ihr seine Zähne gesehen?«, frage ich. »Er hatte die unfassbar weißesten Zähne, die ich je gesehen habe. Ich wette, er nimmt diese Dinger. Diese Zahnweißdinger.«


    »Whitestrips«, sagt Abby. Sie hat den Arm um meine Taille, und Nick hat den Arm um meine andere Taille. Ich meine, gleiche Taille. Und meine Arme liegen auf ihren Schultern, weil ich sie SO WAHNSINNIG LIEBE.


    »Definitiv Whitestrips.« Ich seufze. »Er ist Student.«


    »Das sagtest du bereits«, sagt Abby.


    Es ist ein perfekter Abend. Alles ist perfekt. Es ist nicht mal mehr kalt draußen. Es ist Freitagabend, wir sind nicht im Waffle House, wir spielen nicht Assassin’s Creed in Nicks Keller, und wir sehnen uns nicht nach Blue. Wir gehen aus, und wir leben, und alle Menschen des Universums sind auch hier draußen.


    »Hi«, sage ich zu irgendwem. Ich lächle alle an, die uns entgegenkommen.


    »Simon. Meine Güte«, sagt Abby.


    »Okay«, sagt Nick. »Du sitzt vorn, Spier.«


    »Was? Wieso?«


    »Weil ich nicht glaube, dass Abbys Mutter deinen Mageninhalt auf ihren Autositzen möchte.«


    »Ich werde schon nicht kotzen«, sage ich, aber kaum habe ich den Satz gesagt, schwappt es schon unheilvoll in meinen Eingeweiden.


    Also setze ich mich nach vorn und öffne das Fenster einen Spalt. Die scharfe, kalte Luft erfrischt mein Gesicht. Ich mache die Augen zu und lehne den Kopf zurück. Und dann klappen meine Augen wieder auf. »Moment, wo fahren wir hin?«, frage ich.


    Abby wartet, bis ein Auto sie überholt hat. »Zu mir nach Hause«, sagt sie. »College Park.«


    »Aber ich habe mein T-Shirt vergessen«, sage ich. »Können wir noch mal bei mir vorbeifahren?«


    »In die absolut entgegengesetzte Richtung«, sagt Abby.


    »Scheiße«, sage ich. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    »Ich kann dir ein T-Shirt leihen«, sagt Abby. »Wir haben bestimmt Sachen von meinem Bruder bei uns rumliegen.«


    »Außerdem hast du doch ein T-Shirt an«, sagt Nick.


    »Neeeiiin. Nein. Es ist ja nicht zum Anziehen«, sage ich.


    »Wofür denn dann?«, fragt Abby.


    »Ich kann das nicht anziehen«, erkläre ich. »Das wäre doch total komisch. Ich muss es unter mein Kissen legen.«


    »Weil das ja überhaupt nicht komisch ist.«


    »Es ist ein Elliott-Smith-T-Shirt. Wusstet ihr, dass er sich erstochen hat, als wir fünf waren? Darum konnte ich nie zu seinen Konzerten gehen.« Ich mache die Augen wieder zu. »Glaubt ihr an ein Leben nach dem Tod? Nick, glauben Juden an den Himmel?«


    »Na gut«, sagt Nick. Er und Abby wechseln einen Blick im Rückspiegel, und Abby schert hinüber auf die rechte Spur. Sie biegt in Richtung Highway ab und als wir uns einordnen, merke ich, dass wir in nördlicher Richtung unterwegs sind. Zurück nach Shady Creek. Um mein T-Shirt zu holen.


    »Abby, habe ich schon erwähnt, dass du der absolut beste Mensch im gesamten Universum bist? Oh mein Gott. Ich liebe dich so. Ich liebe dich noch mehr, als Nick dich liebt.« Abby lacht, Nick fängt an zu husten, und ich werde ein bisschen nervös, weil ich mich nicht mehr erinnern kann, ob es noch geheim ist, dass Nick Abby liebt. Am besten, ich rede einfach weiter. »Abby, wie wär’s, wenn du meine Schwester wirst? Ich brauche neue Schwestern.«


    »Was stimmt denn nicht mit deinen alten Schwestern?«, fragt sie.


    »Sie sind furchtbar«, sage ich. »Nora ist nie mehr zu Hause, und jetzt hat Alice auch noch einen Freund.«


    »Wieso ist das denn furchtbar?«, fragt Abby.


    »Alice hat einen Freund?«, fragt Nick.


    »Aber sie sollen Alice und Nora bleiben. Sie sollen nicht anders werden«, erkläre ich.


    »Sie dürfen sich nicht verändern?« Abby lacht. »Aber du veränderst dich doch auch. Du bist ganz anders als vor fünf Monaten.«


    »Bin ich überhaupt nicht!«


    »Simon. Ich habe gerade zusehen müssen, wie du einen wildfremden Typen in einer Schwulenbar angegraben hast. Du trägst Lidstrich. Und du bist total blau.«


    »Ich bin nicht blau.«


    Abby und Nick sehen sich wieder im Spiegel an und prusten los.


    »Und das war auch kein wildfremder Typ.«


    »War er nicht?«, fragt Abby.


    »Er war ein wildfremder College-Typ.«


    »Ach so«, sagt sie.


    Abby fährt in unsere Einfahrt und parkt, und ich umarme sie und sage »Danke, danke, danke«. Sie wuschelt mir durchs Haar.


    »Okay. Nur einen Moment«, sage ich. »Lauft nicht weg.«


    Die Einfahrt schwankt leicht, aber nicht allzu schlimm. Ich brauche ungefähr eine Minute, bis ich den richtigen Schlüssel gefunden habe. Im Eingangsflur ist kein Licht, aber der Fernseher läuft, und ich habe wohl gedacht, meine Eltern würden schon schlafen, aber sie sitzen in Schlafanzügen auf der Couch, Bieber zwischen sich.


    »Was machst du denn hier, Junge?«, fragt mein Vater.


    »Ich muss noch ein T-Shirt holen«, sage ich, aber das klingt in meinen Ohren noch nicht richtig, also versuche ich es noch mal. »Ich habe zwar ein T-Shirt an, aber muss noch ein T-Shirt holen, das ich mit zu Abby nehme, das ist nämlich ein ganz besonderes T-Shirt, und es ist zwar nicht sooo wichtig, aber ich brauche es.«


    »Okay…«, sagt meine Mutter und schaut meinen Vater an.


    »Seht ihr The Wire?«, frage ich. Die Sendung ist auf Pause. »Oh mein Gott. Das treibt ihr also, wenn ich nicht zu Hause bin. Ihr guckt HBO-Serien.« Und jetzt kriege ich mich gar nicht mehr ein vor Lachen.


    »Simon.« Mein Vater sieht gleichzeitig verwirrt und streng und amüsiert aus. »Möchtest du uns etwas sagen?«


    »Ich bin schwul«, sage ich und kichere. Ein Kichern nach dem anderen rutscht mir raus.


    »Okay, setz dich«, sagt er, und ich will gerade einen Witz machen, aber er sieht mich weiterhin an, also setze ich mich auf die Sofalehne. »Du bist betrunken.« Er wirkt ein bisschen fassungslos. Ich zucke die Achseln.


    »Wer ist gefahren?«


    »Abby.«


    »Hat sie was getrunken?«


    »Dad, also echt. Nein.« Er hebt die Handflächen. »Nein! Mein Gott.«


    »Ähm, willst du…«


    »Ja«, sagt meine Mutter und schiebt Bieber von ihren Beinen. Dann steht sie auf und geht hinaus, und ich höre die Haustür auf- und wieder zugehen.


    »Geht sie jetzt raus und redet mit Abby?«, frage ich. »Im Ernst? Ihr vertraut mir nicht mal?«


    »Also, ich wüsste nicht, warum wir das sollten, Simon. Du kommst um halb elf hier rein, offensichtlich betrunken, und scheinst das noch nicht mal problematisch zu finden, also–«


    »Du willst also sagen, das Problem ist, dass ich es nicht zu verbergen versuche. Das Problem ist, dass ich euch nicht anlüge.«


    Mein Vater steht plötzlich auf, ich sehe ihn an und merke, er ist wirklich total stinksauer. Und das ist so ungewöhnlich, dass ich nervös werde, aber auch ein bisschen draufgängerisch, und darum sage ich: »Findest du es besser, wenn ich euch anlüge? Ist wahrscheinlich scheiße für dich, dass du keine Witze mehr über Schwule machen kannst. Ich wette, Mom lässt dich nicht, oder?«


    »Simon«, sagt mein Vater warnend.


    Ich kichere, aber es klingt zu scharf. »Dieser peinliche Moment, wenn du merkst, dass du siebzehn Jahre lang Schwulenwitze vor deinem schwulen Sohn gerissen hast.«


    Es folgt ein schreckliches, angespanntes Schweigen. Mein Vater schaut mich nur an.


    Endlich kommt meine Mutter wieder herein und sieht eine Minute lang zwischen mir und ihm hin und her. Dann sagt sie: »Ich habe Abby und Nick nach Hause geschickt.«


    »Was? Mom!« Ich stehe zu schnell auf und mein Magen überschlägt sich. »Nein. Nein. Ich will doch bloß mein T-Shirt holen.«


    »Oh, ich glaube, du wirst heute Abend hierbleiben«, sagt meine Mutter. »Dein Vater und ich müssen uns einen Augenblick unterhalten. Du kannst dir mal ein Glas Wasser holen, wir kommen dann gleich nach.«


    »Ich bin nicht durstig.«


    »Das war keine Bitte«, sagt meine Mutter.


    Die wollen mich doch wohl verarschen. Ich soll mich in die Küche setzen und Wasser trinken, und die können hinter meinem Rücken über mich quatschen. Ich knalle die Küchentür zu.


    Als das Wasser meine Lippen berührt, kippe ich es so schnell hinunter, dass ich fast das Atmen vergesse. Mein Magen rebelliert. Ich glaube, das Wasser macht es noch schlimmer. Ich lege die Arme auf den Tisch und stecke den Kopf in die Armbeuge. Ich bin so wahnsinnig müde.


    Nach ein paar Minuten kommen meine Eltern herein und setzen sich zu mir an den Tisch. »Hast du dein Wasser getrunken?«, fragt mein Vater.


    Ich schiebe mein leeres Glas in seine Richtung, ohne den Kopf zu heben.


    »Gut«, sagt er und wartet einen Moment. »Simon, wir müssen über die Konsequenzen reden.«


    Genau, als wäre nicht alles schon scheiße genug. In der Schule machen sie Witze über mich, dann kann ich mir offenbar nicht aus dem Kopf schlagen, in einen Jungen verliebt zu sein, der vielleicht jemand ist, den ich nicht ausstehen kann. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass ich heute Nacht noch kotzen werde.


    Aber klar. Sie wollen über Konsequenzen reden.


    »Wir haben darüber diskutiert, und– wir nehmen mal an, das ist das erste Mal?« Ich nicke in meine Arme. »Dann sind deine Mutter und ich übereingekommen, dass du ab morgen zwei Wochen Hausarrest bekommst.«


    Mein Kopf schießt hoch. »Das könnt ihr nicht machen.«


    »Können wir nicht?«


    »Nächstes Wochenende ist die Aufführung.«


    »Ah, dessen sind wir uns vollkommen bewusst«, sagt mein Vater. »Du kannst zur Schule gehen und zu den Proben und zu allen Aufführungen, aber du wirst danach sofort und direkt nach Hause kommen. Und dein Laptop wandert eine Woche ins Wohnzimmer.«


    »Und dein Handy nehme ich jetzt gleich.« Meine Mutter streckt die Hand aus. Ganz geschäftsmäßig.


    »Das ist so fies«, sage ich, weil man so was eben sagt, aber ganz ehrlich? Es ist mir scheißegal.

  


  
    Neunundzwanzig


    Es ist Martin-Luther-King-Wochenende, darum ist Montag Feiertag und wir müssen erst am Dienstag wieder zur Schule. Als ich hinkomme, wartet Abby an meinem Spind. »Wo warst du? Ich habe dir das ganze Wochenende Nachrichten geschrieben. Alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut«, sage ich und reibe mir die Augen.


    »Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht. Als deine Mutter rauskam… Die kann einem echt ganz schön Angst einjagen. Ich dachte schon, ich muss einen Alkoholtest machen.«


    Oh Gott. »Tut mir leid«, sage ich. »Beim Autofahren sind sie echt unentspannt.« Abby tritt zur Seite, damit ich meine Kombination eingeben kann.


    »Nein, so schlimm war es gar nicht. Ich hatte bloß ein schlechtes Gewissen, weil wir dich zurücklassen mussten. Und als ich dann das ganze Wochenende nichts von dir gehört habe…«


    Ich klicke das Schloss auf. »Sie haben mir das Handy abgenommen. Und den Computer. Und ich habe zwei Wochen Hausarrest.« Ich wühle nach meinem Französischheft. »So sieht’s aus.«


    Abby entgleisen die Gesichtszüge. »Aber was ist denn mit dem Musical?«


    »Keine Angst, das ist nicht betroffen. Daran haben sie nicht gerüttelt.« Ich schließe die Tür und der Riegel klickt dumpf zu.


    »Dann ist ja gut«, sagt sie. »Aber das tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«


    »Was ist deine Schuld?«, will Nick wissen, der sich auf dem Weg zur Englischstunde neben uns eingereiht hat.


    »Simon hat Hausarrest«, sagt sie.


    »Das ist überhaupt nicht deine Schuld«, sage ich. »Ich bin doch derjenige, der sich erst betrunken und es dann seinen Eltern vorgeführt hat.«


    »Nicht gerade dein bester Einfall«, sagt Nick. Ich sehe ihn an. Irgendwas ist anders, aber ich kann es noch nicht genau orten.


    Dann merke ich: Es sind die Hände. Sie halten Händchen. Mein Blick schnellt wieder nach oben und beide lächeln verlegen. Nick zuckt die Achseln.


    »Sieh mal einer an«, sage ich. »Ich schätze, da habt ihr beide mich am Freitagabend wohl nicht allzu sehr vermisst.«


    »Nicht so richtig«, sagt Nick. Abby vergräbt ihr Gesicht an seiner Schulter.


    Während der Konversationsübung in Französisch entlocke ich Abby die ganze Geschichte.


    »Also, wie ist es gelaufen? Erzähl mir alles. C’était un surprise«, füge ich hinzu, als Madame Blanc auf uns zukommt.


    »C’était une surprise, Simon. Au féminin.« Französischlehrerinnen muss man einfach lieben. Machen einen Riesenaufstand um das richtige Geschlecht, aber sprechen meinen Namen immer wie Simone aus.


    »Äh, nous etions…« Abby lächelt Madame Blanc an und wartet, bis sie außer Hörweite ist. »Also, wir hatten dich abgesetzt, und ich war echt durch den Wind, weil deine Mutter richtig sauer aussah, und ich wollte nicht, dass sie denkt, ich sitze betrunken am Steuer.«


    »Wenn sie das gedacht hätte, dann hätte sie dich nicht wegfahren lassen.«


    »Kann sein«, sagt Abby, »ich weiß auch nicht. Wir sind dann weggefahren, aber wir haben noch eine Weile in Nicks Einfahrt gehalten, falls du deine Eltern doch noch überreden solltest, dich wieder rauszulassen.«


    »Tja, tut mir leid. Keine Chance.«


    »Ja sicher, ich weiß. Ich habe mich bloß blöd dabei gefühlt, ohne dich wegzufahren. Wir haben dir noch Nachrichten geschrieben und ein bisschen gewartet.«


    »Tut mir leid«, sage ich noch mal.


    »Ach, war schon in Ordnung«, sagt Abby und grinst dann total breit. »C’était magnifique.«


    Das Mittagessen ist großartig, weil sowohl Morgan als auch Bram am langen Wochenende Geburtstag hatten, und Leah ist sehr streng mit der Regel, dass jeder seinen eigenen riesigen Geburtstagskuchen kriegt. Was bedeutet, dass wir zwei Bleche haben, beide Schokolade.


    Bloß weiß ich nicht, wer die Kuchen heute mitgebracht hat, denn Leah kommt gar nicht zum Mittagessen. Und als ich dann drüber nachdenke, fällt mir auf, dass sie auch nicht bei Englisch und Französisch war.


    Automatisch greife ich in meine hintere Hosentasche, ehe mir klar wird, dass mein Handy in Gewahrsam ist. Also beuge ich mich zu Anna rüber, die zwei Partyhüte auf einmal trägt und einen ganzen Berg Buttercreme vertilgt. »Hey, wo ist Leah?«


    »Ähm«, sagt Anna, ohne mich anzusehen, »sie ist hier.«


    »In der Schule?«


    Anna zuckt die Achseln.


    Ich versuche mir keine Gedanken zu machen, aber ich sehe sie den ganzen Tag nicht, und am nächsten Tag auch nicht. Aber Anna sagt, sie sei da. Und ihr Auto steht auf dem Parkplatz, was die Sache noch schräger macht. Und um sieben, als wir endlich mit den Proben fertig sind, steht ihr Auto immer noch auf dem Parkplatz. Keine Ahnung, was los ist.


    Ich will einfach nur mit ihr reden. Vielleicht sind ungelesene Nachrichten von ihr auf meinem Handy, von denen ich nicht mal weiß.


    Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Es ist nur einfach scheiße.


    Aber am Donnerstagnachmittag sehe ich sie in dem kleinen Zeitfenster zwischen Schule und Probe aus einer Toilette beim Atrium kommen.


    »Leah!« Ich renne zu ihr und umarme sie. »Wo bist du gewesen?«


    Sie wird ganz steif in meinen Armen.


    Ich trete zurück. »Ähm, ist alles okay?«


    Sie sieht mich aus trüben Augen an. »Ich will nicht mit dir reden«, sagt sie. Sie zupft ihr Hemd nach unten und verschränkt die Arme unter der Brust.


    »Hä?« Ich schaue sie an. »Leah, was ist passiert?«


    »Das kannst du besser beantworten als ich«, antwortet sie. »Wie war es denn am Freitag? Hattest du Spaß mit Nick und Abby?«


    Eine Sekunde herrscht Stille.


    »Ich weiß nicht, was du hören willst«, sage ich. »Also, es tut mir leid.«


    »So klingt es nicht gerade«, sagt sie.


    Ein paar Mädchen aus dem ersten Jahr rennen vorbei, kreischen und jagen einander und rammen die Tür auf. Wir warten.


    »Es tut mir wirklich leid«, sage ich, als die Tür sich hinter ihnen schließt. »Ich meine, wenn es wegen Nick und Abby ist, weiß ich echt nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Ja sicher, es geht bloß um Nick und Abby. Also, ich…« Sie lacht kopfschüttelnd. »Wie du meinst.«


    »Was denn? Willst du tatsächlich drüber reden«, frage ich, »oder willst du bloß sarkastische Sprüche machen und mir nicht sagen, was los ist? Denn wenn du mich nur auslachen willst– im Ernst–, dann kannst du dich hinten anstellen.«


    »Ach, aaarmer Simon.«


    »Okay, weißt du, was? Vergiss es. Ich gehe jetzt zu meiner Scheiß-Kostümprobe, und du kannst mich ja ansprechen, wenn du kein Arschloch mehr sein willst.« Ich drehe mich um, gehe weg und versuche den Kloß zu ignorieren, der sich in meiner Kehle bildet.


    »Großartig«, sagt sie. »Viel Spaß. Und grüß deine allerbesten Freunde von mir.«


    »Leah.« Ich drehe mich um. »Bitte. Hör auf.«


    Sie schüttelt ganz leicht den Kopf, hat die Lippen zusammengepresst und zwinkert unablässig. »Klar, alles cool. Aber das nächste Mal, wenn ihr beschließt, was ohne mich zu machen«, sagt sie, »dann schickt mir doch ein paar Bilder oder so. Damit ich wenigstens so tun kann, als hätte ich noch Freunde.«


    Dann macht sie ein Geräusch wie ein unterdrücktes Schluchzen und drängt sich an mir vorbei aus der Tür. Und während der ganzen Probe höre ich nichts anderes als immer wieder dieses Geräusch.

  


  
    Dreißig
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    Ich komme nach Hause und will nichts weiter als gleich irgendwo hinlaufen. Egal wo. Aber wie es aussieht, darf ich nicht mal meinen verdammten Hund ausführen. Dabei fühle ich mich so ruhelos und komisch und unglücklich.


    Ich hasse es, wenn Leah sauer auf mich ist. Ich hasse es. Ich will gar nicht leugnen, dass es öfter vorkommt, weil es bei Leah immer so einen verborgenen emotionalen Subtext gibt, den ich nie erkenne. Aber diesmal fühlt es sich anders an als unsere normalen Streitigkeiten. Sie war einfach so gemein.


    Außerdem ist es das erste Mal, dass ich Leah weinen gesehen habe.


    Zum Abendessen gibt es Käsetoast und Oreos, weil meine Eltern noch bei der Arbeit sind und Nora schon wieder nicht da ist. Und dann verbringe ich den Rest des Abends im Grunde damit, meinen Deckenventilator anzustarren. Ich kann mich nicht aufraffen, meine Hausaufgaben zu machen. Das erwartet sowieso niemand von mir, weil morgen Premiere ist. Ich höre Musik, ich bin gelangweilt und zappelig, und mir ist echt elend.


    Und dann kommen gegen neun meine Eltern rein und wollen REDEN. Gerade als ich dachte, besser kann es heute nicht mehr werden.


    »Kann ich mich setzen?«, fragt meine Mutter, die schon mehr oder weniger über dem Bettende schwebt. Ich zucke die Achseln, sie setzt sich und mein Vater nimmt den Schreibtischstuhl.


    Ich falte die Hände hinterm Kopf und seufze. »Lasst mich raten. Betrink dich nicht.«


    »Ja, sicher«, sagt mein Vater. »Betrink dich nicht.«


    »Verstanden.«


    Sie sehen einander an. Mein Vater räuspert sich.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Simon.«


    Ich schaue zu ihm hoch.


    »Was du am Freitag gesagt hast. Über die Schwulenwitze.«


    »Das war nicht ernst gemeint«, sage ich. »Ist schon in Ordnung.«


    »Nein«, sagt mein Vater. »Es ist eigentlich nicht in Ordnung.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Also, ich sage das jetzt einfach mal, falls es irgendwie untergegangen sein sollte. Ich liebe dich. Sehr. Ganz egal, was passiert. Und ich weiß, es ist bestimmt großartig, so einen coolen Vater zu haben.«


    »Ähem«, sagt meine Mutter.


    »Entschuldigung. So coole Eltern. So krasse Hardcore-Hipster-Eltern.«


    »Oh ja, das ist echt großartig«, sage ich.


    »Aber pfeif uns ruhig zurück, wenn es sein muss, okay? Pfeif mich zurück«, sagt er. Er reibt sich das Kinn. »Ich weiß, ich habe es dir nicht leicht gemacht, dich zu outen. Wir sind sehr stolz auf dich. Du bist ziemlich mutig, Junge.«


    »Danke«, sage ich. Ich schiebe mich hoch und lehne mich an die Wand und finde, jetzt wäre ein guter Moment für Haarezausen und schlaf gut, Junge und bleib nicht zu lange wach.


    Aber sie rühren sich nicht vom Fleck. Also sage ich: »Nur fürs Protokoll, ich wusste, dass du es nicht ernst meintest. Das ist nicht der Grund, warum ich mich nicht outen wollte.«


    Wieder sehen sich meine Eltern an.


    »Darf ich fragen, was dann der Grund war?«, fragt meine Mutter.


    »Es gab eigentlich keinen speziellen Grund«, sage ich. »Ich wollte bloß nicht darüber reden müssen. Ich wusste, es würde so eine große Sache werden. Keine Ahnung.«


    »Und war es eine große Sache?«, fragt meine Mutter.


    »Na ja, schon.«


    »Das tut mir leid«, sagt sie. »Haben wir eine große Sache draus gemacht?«


    »Oh mein Gott. Meinst du das ernst? Ihr macht aus allem eine große Sache.«


    »Ehrlich?«, fragt sie.


    »Als ich angefangen habe Kaffee zu trinken. Als ich angefangen habe mich zu rasieren. Wenn ich eine Freundin hatte.«


    »Aber das ist doch alles aufregend«, sagt sie.


    »Aber nicht so aufregend«, sage ich. »Das ist so– ich weiß auch nicht. Ihr seid richtig besessen von allem, was ich mache. Ich kann kaum die Socken wechseln, ohne dass jemand es kommentiert.«


    »Aha«, sagt mein Vater. »Du willst also eigentlich sagen, dass wir echt abartig sind.«


    »Genau«, sage ich.


    Meine Mutter lacht. »Tja, aber du hast eben noch keine Kinder, darum kannst du das nicht verstehen. Also– man hat da so ein Baby, und irgendwann fängt der Kleine an, Sachen zu machen. Früher konnte ich jede kleine Veränderung beobachten, und das war so faszinierend.« Sie lächelt melancholisch. »Und jetzt verpasse ich Dinge. Die Kleinigkeiten. Es ist schwer, das aufzugeben.«


    »Aber ich bin siebzehn. Meint ihr nicht, dass ich mich verändern sollte?«


    »Natürlich sollst du das. Und das finde ich auch toll. Das ist die aufregendste Zeit«, sagt sie und drückt meinen Fuß. »Ich sage ja nur, ich würde so gern immer noch bei allem zuschauen können.«


    Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll.


    »Ihr seid alle schon so erwachsen«, fährt sie fort, »alle drei. Und ihr seid alle so verschieden. Das wart ihr schon als Babys. Alice war furchtlos und Nora war sehr selbstgenügsam und du warst schon immer der Clown. Alle haben immer gesagt: ganz der Vater.«


    Mein Vater grinst und ich bin ehrlich gesagt ein bisschen sprachlos. Nie im Leben hätte ich mich so eingeschätzt.


    »Ich weiß noch genau, wie ich dich das erste Mal auf dem Arm gehalten habe. Dein kleiner Mund. Du hast dich sofort an meiner Brust festgesaugt–«


    »Mom.«


    »Oh, das war so ein unglaublicher Augenblick. Und dann hat dein Vater deine Schwester hereingetragen und sie hat ständig ›Kein Baby!‹ gesagt.« Meine Mutter lacht. »Ich konnte mich gar nicht sattsehen an dir. Ich konnte nicht glauben, dass wir einen Jungen gekriegt hatten. Ich glaube, wir hatten uns schon so daran gewöhnt, Mädcheneltern zu sein, und da gab es plötzlich lauter neue Sachen zu entdecken.«


    »Tut mir leid, dass ich nicht so ein richtiger Junge geworden bin«, sage ich.


    Mein Vater dreht den Stuhl um und sieht mir in die Augen. »Willst du mich veräppeln?«


    »Vielleicht.«


    »Du bist ein großartiger Junge«, sagt er. »Du bist wie ein Ninja.«


    »Oh, vielen Dank.«


    »Verdammt gern geschehen«, sagt er.


    Von fern ist das Klappen der Haustür zu hören, und Hundekrallen, die über die Dielen klackern– Nora kommt nach Hause.


    »Hör mal«, sagt meine Mutter und tippt wieder meinen Fuß an. »Ich will natürlich nicht, dass unsere Uncoolheit auf dich abfärbt, aber vielleicht könntest du uns ein bisschen entgegenkommen? Uns auf dem Laufenden halten, wenn es geht? Und wir versuchen dann auch, nicht zu abartig und besessen zu sein.«


    »Klingt okay«, sage ich.


    »Gut«, sagt sie. Wieder sehen sie sich an. »Also, wir haben etwas für dich.«


    »Noch so eine peinliche Anekdote darüber, wie ich die Brust kriege?«


    »Oh Gott, du warst so verrückt nach Möpsen«, sagt mein Vater. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du schwul geworden bist.«


    »Zum Totlachen, Dad.«


    »Ich weiß, das bin ich.« Er steht auf und zieht etwas aus der Tasche. »Hier.« Er wirft es mir zu.


    Mein Handy.


    »Du hast noch Hausarrest, aber dieses Wochenende bist du auf Bewährung. Und nach der Premiere morgen kannst du den Laptop wiederkriegen, wenn du deinen ganzen Text kannst.«


    »Ich habe gar keinen Text«, sage ich langsam.


    »Dann musst du dir ja keine Sorgen machen.«


    Aber das Komische ist, obwohl ich keinen Text vergessen kann, bin ich trotzdem nervös. Aufgeregt und zittrig und aufgedreht und nervös. Kaum klingelt es zum Schulende, führt Ms Albright Abby, Martin, Taylor und noch ein paar andere in den Musikraum, um die Stimmen aufzuwärmen, aber wir anderen sitzen im Zuschauerraum auf dem Fußboden und essen Pizza. Cal rennt rum und kümmert sich um die Bühnentechnik, und irgendwie ist es ganz entspannend, bloß mit ein paar Mädchen aus dem vierten Jahr abzuhängen. Kein Calvin Coolidge, kein Martin Van Buren oder sonst irgendwelche Präsidentenjungs. Keine Leah, die mich mit Blicken töten will.


    Die Vorstellung fängt um sieben an, aber Ms Albright will uns um sechs im vollen Kostüm sehen. Ich ziehe mich sehr früh um, dann sitze ich in der Mädchengarderobe herum und warte auf Abby. Sie kommt erst um halb sechs und ist eindeutig in seltsamer Verfassung. Sie sagt kaum Hallo.


    Ich ziehe meinen Stuhl neben ihren und sehe ihr zu, wie sie sich schminkt.


    »Bist du nervös?«, frage ich.


    »Ein bisschen.« Sie starrt in den Spiegel und tupft eine Art Mascarabürste gegen ihre Wimpern.


    »Nick kommt heute Abend, oder?«


    »Ja.«


    Diese kurzen und knappen Antworten. Sie wirkt fast genervt.


    »Wenn du fertig bist«, sage ich, »kannst du mich dann wieder unfassbar scharf machen?«


    »Lidstrich?«, sagt sie. »Okay. Sekunde.«


    Abby holt ihre Schminktasche und dreht ihren Stuhl um, so dass sie mir gegenübersitzt. Nur wir sind jetzt noch in der Garderobe. Sie zieht die Kappe vom Kajal und zieht mein Augenlid straff. Ich versuche, mich nicht zu winden.


    »Du bist so still«, sage ich nach einer Weile. »Ist alles okay?«


    Sie antwortet nicht. Ich spüre den Stift dicht an meinen Wimpern entlangfahren. Kritz, kratz.


    »Abby?«, frage ich nach. Der Stift hebt sich vom Auge und ich öffne sie wieder.


    »Lass sie zu«, sagt sie. Dann fängt sie mit dem anderen Augenlid an. Wieder ist sie eine Weile still. Dann sagt sie: »Was war das eigentlich für eine Sache mit Martin?«


    »Mit Martin?« Mein Magen verkrampft sich.


    »Er hat mir alles erzählt«, sagt sie, »aber ich würde es gern noch mal von dir hören.«


    Ich fühle mich wie festgefroren. Alles. Was soll das wohl heißen?


    »Die Sache mit der Erpressung?«


    »Ja«, sagt sie. »Das. Okay, wieder aufmachen.« Sie fängt mit dem unteren Lid an und ich kämpfe gegen den Impuls zu zwinkern. »Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


    »Weil«, sage ich, »ich weiß auch nicht. Ich habe es niemandem erzählt.«


    »Du hast einfach mitgemacht?«


    »Ich hatte ja kaum eine Wahl.«


    »Aber du wusstest doch, dass ich nicht auf ihn stehe, oder?« Sie schiebt die Kappe wieder auf den Stift.


    »Ja«, sage ich. »Das wusste ich.«


    Abby lehnt sich einen Augenblick zurück, um mich zu betrachten, seufzt dann und beugt sich wieder vor. »Ich muss den noch mal nachziehen«, sagt sie. Und dann ist sie wieder still.


    »Es tut mir leid.« Plötzlich ist es mir sehr wichtig, dass sie es versteht. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hätte es allen erzählt. Ich wollte ihm eigentlich gar nicht helfen. Und ich habe ihm auch kaum geholfen.«


    »Ja.«


    »Und das, ich meine, deshalb hat er ja dann diese Sache auf Tumblr gepostet. Weil ich ihm nicht genug geholfen habe.«


    »Ja, ich verstehe schon«, sagt sie.


    Sie ist fertig mit dem Kajal und verwischt alles noch ein bisschen mit dem Finger. Einen Augenblick später fährt sie mir mit einem bauschigen Puderpinsel über Wangen und Nase.


    »Ich bin fertig«, sagt sie, und ich öffne die Augen. Sie sieht mich an und runzelt die Stirn. »Es ist bloß. Na ja. Ich weiß, du warst in einer schwierigen Lage. Aber du kannst nicht über mein Liebesleben entscheiden. Ich entscheide selber, mit wem ich zusammen bin.« Sie zuckt die Achseln. »Ich dachte, gerade du würdest das verstehen.«


    Ich höre mich einatmen. »Es tut mir so leid.« Ich lasse den Kopf hängen. Ich meine, am liebsten würde ich einfach verschwinden.


    »Na gut. Es ist, wie es ist.« Wieder zuckt sie die Achseln. »Ich gehe jetzt da raus, okay?«


    »Okay.« Ich nicke.


    »Vielleicht könnte dich morgen jemand anders schminken«, sagt sie.


    Die Aufführung läuft gut. Ehrlich gesagt, besser als gut. Taylor ist vollkommen ernsthaft, Martin ist vollkommen schrullig, und Abby ist so lebhaft und lustig, dass ich beinahe nicht glauben kann, dass unser Garderobengespräch wirklich stattgefunden hat. Aber nach dem Ende des Musicals verschwindet sie, ohne sich zu verabschieden, und Nick ist schon weg, als ich aus meinem Kostüm raus bin. Ich habe keine Ahnung, ob Leah überhaupt da war.


    Also. Die Aufführung war toll. Nur mir geht es beschissen.


    Ich treffe meine Eltern und Nora im Atrium, und mein Vater hat so einen Riesenblumenstrauß in der Hand, der aussieht wie aus einem Bilderbuch von Dr.Seuss. Denn obwohl ich gar keine Sprechrolle habe, bin ich offensichtlich ein Bühnenwunder. Auf dem ganzen Heimweg summen sie die Songs vor sich hin und reden über Taylors fantastische Stimme und fragen mich, ob ich mit dem unglaublich witzigen Jungen mit dem Bart befreundet sei. Alias Martin. Gott, was für eine Frage.


    Kaum sind wir zu Hause, feiere ich Wiedersehen mit meinem Laptop. Um ehrlich zu sein, bin ich verwirrter als je zuvor.


    Es ist keine sonderlich große Überraschung, dass Leah wegen letztem Freitag angepisst ist. Ich finde, sie übertreibt ein bisschen, aber ich kann es verstehen. Habe ich wohl nicht anders verdient. Aber Abby?


    Das hat mich echt aus heiterem Himmel getroffen. Es ist komisch, denn ich hatte zwar wegen aller möglichen Sachen ein schlechtes Gewissen, aber wegen Abby? Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Aber ich bin eben ein bescheuerter Idiot. Denn wen man mag, lässt sich nicht erzwingen oder herbeireden oder manipulieren. Wenn jemand das wissen sollte, dann ich.


    Ich bin ein beschissener Freund. Noch schlimmer als das, ich müsste nämlich jetzt um Abbys Vergebung flehen, tue es aber nicht. Ich bin zu sehr mit Grübeln darüber beschäftigt, was Martin ihr wohl genau erzählt hat. Denn es klingt nicht so, als hätte er außer der Erpressung noch irgendwas anderes erwähnt.


    Was bedeuten könnte, er will nicht zugeben, dass er Blue ist. Oder er ist gar nicht Blue. Und dass Blue nicht Martin sein könnte, weckt gleich so eine atemlose Hoffnung in mir.


    Richtige Hoffnung, trotz des Schlamassels, das ich angerichtet habe. Trotz des Dramas. Trotz allem. Denn trotz der ganzen Scheiße, die diese Woche passiert ist, bedeutet Blue mir immer noch was.


    Was ich für ihn empfinde, ist wie ein Herzschlag– leise und stetig, unter allem anderen.


    Ich logge mich in meinen Jacques-Mail-Account ein und dabei macht es klick. Und diesmal ist es keine Simon-Logik, sondern die unbestreitbare, objektive Wahrheit: Jede Mail, die Blue mir geschickt hat, trägt eine Zeitangabe.


    So viele Mails sind direkt nach der Schule abgeschickt worden. So viele, als ich in der Probe war. Und das heißt, dass Martin auch in der Probe war, wo er weder Zeit zum Schreiben noch WLAN hatte.


    Blue ist nicht Martin. Und auch nicht Cal. Er ist einfach irgendwer.


    Ich gehe also ganz bis zum Anfang zurück, bis zum August, und ich lese mir alles noch einmal durch. Seine Betreffzeilen. Jede Zeile jeder seiner Mails.


    Ich habe keine Ahnung, wer er ist. Nicht den leisesten Schimmer.


    Aber ich glaube, ich verliebe mich aufs Neue in ihn.

  


  
    Einunddreißig


    VON: hourtohour.notetonote@gmail.com


    AN: bluegreen118@gmail.com


    DATUM: 25.Januar09:27


    BETREFF: Wir.


    Blue,


    schon das ganze Wochenende schreibe und lösche und schreibe ich diese Mail wieder neu, und ich kriege sie immer noch nicht richtig hin. Aber ich ziehe das jetzt durch. Also los.


    Ich weiß, ich habe schon eine Weile nicht mehr geschrieben. Die letzten beiden Wochen waren echt komisch.


    Darum will ich dir erst mal eins sagen: Ich weiß, wer du bist.


    Ich meine, ich weiß immer noch nicht deinen Namen oder wie du aussiehst oder sonst was in der Art. Aber du musst wissen, dass ich dich wirklich kenne. Ich weiß, dass du klug und aufmerksam bist, und schräg und witzig. Und du bemerkst Sachen, du hörst gut zu, aber du bist nicht zu neugierig. Du hörst richtig zu. Du denkst über Sachen nach und erinnerst dich an Details, und du sagst immer, immer das Richtige.


    Und ich glaube, es gefällt mir, dass wir uns schon so in- und auswendig kennen.


    Mir ist also aufgefallen, dass ich sehr viel über dich nachgedacht und immer wieder deine Mails gelesen und ab und zu versucht habe, dich zum Lachen zu bringen. Aber ich habe nur sehr wenig deutlich ausgesprochen oder mich vorgewagt oder dir mein Herz ausgeschüttet.


    Ich habe natürlich keinen Schimmer, was zum Teufel ich hier eigentlich treibe, aber was ich sagen will: Ich mag dich. Oder auch ein bisschen mehr. Wenn ich mit dir flirte, dann nicht bloß aus Spaß, und wenn ich sage, dass ich dich kennenlernen will, dann nicht bloß aus Neugier. Ich weiß ganz sicher nicht, wo das hinführt, und ich habe auch nicht den leisesten Schimmer, ob man sich per Mail verlieben kann. Aber ich würde dich wirklich gern treffen, Blue. Ich möchte es versuchen. Und ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich dir nicht sofort das ganze Gesicht abküssen will, wenn ich dich sehe.


    Das wollte ich nur noch mal absolut klarstellen.


    Was ich also sagen will: Heute Abend ist ein extrem krasser Jahrmarkt auf dem Parkplatz der Perimeter Mall, und der ist bis neun offen.


    Ich jedenfalls werde um halb sieben da sein. Und ich hoffe, ich sehe dich dann.


    Alles Liebe


    Simon

  


  
    Zweiunddreißig


    [image: ]


    Ich klicke auf Senden und versuche nicht mehr darüber nachzudenken, aber ich bin den ganzen Schulweg hibbelig und kribbelig und aufgedreht. Und Sufjan Stevens bei voller Lautstärke hilft auch nicht, weshalb wahrscheinlich kein Mensch Sufjan Stevens bei voller Lautstärke hört. Mein Magen hat anscheinend in den Schleudergang geschaltet.


    Zuerst ziehe ich mein Kostüm falsch rum an, dann suche ich zehn Minuten nach meinen Kontaktlinsen, bis mir einfällt, dass ich sie schon trage. Ich bin schon genauso zappelig wie Martin– Brianna hat schreckliche Mühe, mir den Lidstrich aufzutragen. Und bei all dem Trubel, den aufmunternden Sprüchen, dem Anschwellen der Ouvertüre kreisen meine Gedanken die ganze Zeit um Blue, Blue, Blue.


    Ich weiß nicht, wie ich die Vorstellung durchstehe. Ehrlich, ich kann mich an die halbe Aufführung nicht mal erinnern.


    Hinterher gibt es auf der Bühne so eine kitschige Riesenszene, alle umarmen sich und danken dem Publikum und dem Team und dem Orchester. Alle Seniors kriegen Rosen, Cal kriegt einen ganzen Strauß, und der Strauß für Ms Albright ist eine Klasse für sich. Mein Vater nennt es das Sonntagvormittags-Heulfest, das unmittelbar zum unvermeidlichen Sonntagnachmittags-Golfzank führt. Kann ich ihm nicht mal verdenken.


    Aber dann muss ich daran denken, wie Ms Albright es zu ihrer persönlichen Mission gemacht hat, diese In-den-Arsch-Jungs zu bestrafen. Und wie angepisst und wild entschlossen sie aussah, als sie hinter der Bühne das Handbuch auf den Tisch gehauen hat.


    Hätte ich ihr doch nur noch einen Strauß besorgt oder eine Karte oder eine bescheuerte Tiara. Weiß auch nicht. Irgendwas von mir persönlich.


    Dann müssen wir uns wieder umziehen. Und das Bühnenbild abbauen. Und alles dauert ewig. Ich habe keine Armbanduhr, aber ich ziehe ständig mein Handy aus der Tasche und schaue nach der Zeit. 17:24. 17:31. 17:40. Jeder Teil meines Körpers zittert und flattert und schreit vor Anspannung.


    Um sechs gehe ich. Gehe einfach raus. Und draußen ist es so warm. Jedenfalls warm für Januar. Ich wäre gern weniger aufgeregt, denn wer weiß schon, was Blue eigentlich denkt und worauf zum Teufel ich mich hier einlasse. Aber ich kann nichts dagegen machen. Ich habe einfach ein gutes Gefühl.


    Ich muss immer daran denken, was mein Vater gesagt hat. Du bist ziemlich mutig, Junge.


    Bin ich vielleicht auch.


    Der Jahrmarkt ist im Grunde die Abschlussparty der Theatergruppe und alle fahren direkt von der Schule zur Perimeter Mall. Alle außer mir. Ich biege an der Ampel links ab und fahre nach Hause. Weil es mir ganz egal ist, ob wir Januar haben. Ich will das T-Shirt.


    Es liegt unter meinem Kopfkissen, weich und weiß und ordentlich zusammengelegt, mit der Wand voller roter und schwarzer Farbstrudel und Elliott, der fürs Foto davor steht. Schwarz-weiß, bis auf seine rechte Hand. Ich ziehe es rasch an und schnappe mir eine Strickjacke zum Drüberziehen. Jetzt muss ich mich schon ziemlich beeilen, wenn ich um halb sieben an der Mall sein will.


    Bloß ist da so war Steifes und Kratziges zwischen meinen Schulterblättern, genau an der Stelle, an die man beim Kratzen nie drankommt. Ich schiebe den Arm von unten ins T-Shirt. Ein Zettel ist von innen mit Klebestreifen daran geheftet. Ich erwische ihn und reiße ihn raus.


    Es ist noch ein Brief auf blaugrünem Bastelpapier, ein Postskriptum. Mit zitternden Fingern lese ich.


    PS: Ich liebe es, wie du lächelst, als ob du es gar nicht merkst. Ich liebe deine ständig zerzausten Haare. Ich liebe es, wie du Leuten immer ein bisschen länger in die Augen schaust als eigentlich nötig. Und ich liebe deine mondgrauen Augen. Wenn du also glaubst, ich fände dich nicht attraktiv, Simon, dann bist du übergeschnappt.


    Und darunter hat er seine Telefonnummer geschrieben.


    So ein Kribbeln strahlt von einem Punkt unter meinem Magen nach außen– qualvoll und wunderbar und fast unerträglich. Niemals habe ich meinen Herzschlag so deutlich gespürt. Blue und seine senkrechte Handschrift und so oft das Wort »liebe«.


    Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, ihn jetzt sofort anzurufen und zu erfahren, wer er ist.


    Aber ich glaube, ich werde ihn nicht anrufen. Noch nicht. Weil er ganz bestimmt schon auf mich wartet. In echt. Persönlich. Und das heißt, ich muss so schnell wie möglich zur Mall.


    Es ist schon fast sieben, als ich dort ankomme, und ich könnte mich selbst in den Hintern treten, dass ich so spät bin. Es ist schon dunkel, aber der Jahrmarkt ist laut und hell und lebendig. Ich liebe solche fahrenden Jahrmärkte. Ich finde es super, dass sich ein Parkplatz im Januar in die Sommerkulisse von Coney Island verwandeln kann. Ich entdecke Cal und Brianna und ein paar von den Seniors, die für Fahrkarten anstehen, also steuere ich direkt auf sie zu.


    Ich mache mir Sorgen, dass es zu dunkel wird. Und natürlich mache ich mir Sorgen, dass Blue schon da gewesen und wieder weggegangen ist. Aber das kann ich unmöglich herausfinden, wenn ich nicht weiß, nach wem ich eigentlich suche.


    Wir kaufen alle tonnenweise Tickets und steigen überall ein. Es gibt ein Riesenrad und ein Karussell und Autoscooter und ein Kettenkarussell. Wir falten sogar die Beine zusammen und zwängen uns in die Kindereisenbahn. Und dann holen wir uns alle heißen Kakao, setzen uns auf den Bordstein neben dem Kartenschalter und trinken ihn dort.


    Ich starre alle Passanten an, und jedes Mal, wenn jemand den Kopf senkt und meinen Blick erwidert, gibt es in meinem Herzen Kurzschlüsse. Ich sehe Abby und Nick vor den Spielautomaten, Händchen haltend und Popcorn essend. Nick hat eine unfassbare Ladung Stofftiere um die Füße verteilt.


    »Auf keinen Fall hat er die alle für dich gewonnen«, sage ich zu Abby. Ich bin ziemlich nervös, als ich auf sie zugehe. Ich weiß nicht genau, ob wir wieder miteinander reden.


    Aber sie lächelt mich an. »Stimmt genau. Die habe ich für ihn gewonnen.«


    »Dieses Spiel mit dem Greifarm«, sagt Nick. »Darin ist sie total spitze. Ich glaube, sie schummelt.« Er stupst sie von der Seite an.


    »Glaub das ruhig«, sagt Abby.


    Ich lache schüchtern.


    »Setz dich zu uns«, sagt sie.


    »Sicher?«


    »Klar.« Sie rutscht näher an Nick heran, um mir Platz zu machen. Dann lehnt sie einen Augenblick den Kopf an meine Schulter und flüstert: »Entschuldige, Simon.«


    »Machst du Witze? Ich muss mich entschuldigen«, sage ich. »Es tut mir leid.«


    »Nee, ich habe drüber nachgedacht, und man ist definitiv entschuldigt, wenn man erpresst wird.«


    »Ach, echt?«


    »Ja«, sagt sie. »Außerdem kann ich nicht weiter sauer sein, wenn ich so irre glücklich bin.«


    Nicks Gesicht kann ich nicht sehen, aber sein Turnschuh tippt gegen einen ihrer Ballerinas, und sie rücken anscheinend noch dichter aneinander.


    »Ihr beide werdet so ein richtig ekliges Pärchen, oder?«, sage ich.


    »Wahrscheinlich«, sagt Nick.


    Abby sieht mich an und fragt: »Und das ist das T-Shirt?«


    »Was?« Ich werde rot.


    »Das T-Shirt, für das mich der sturzbetrunkene Simon quer durch die Stadt hat fahren lassen.«


    »Ach so«, sage ich. »Ja.«


    »Ich nehme an, dahinter steckt eine Geschichte.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Hat sie was mit dem Jungen zu tun, nach dem du suchst?«, fragt sie. »Ich nehme an, dass es um einen Jungen geht.«


    Ich kriege fast keine Luft mehr. »Der Junge, nach dem ich suche?«


    »Simon«, sagt sie und legt mir die Hand auf den Arm. »Du suchst so eindeutig jemanden. Deine Augen sind überall.«


    »Hmpf«, sage ich und vergrabe das Gesicht in den Händen.


    »Ist schon okay, ein bisschen romantisch zu sein«, sagt sie.


    »Ich bin nicht romantisch.«


    »Ach ja.« Abby lacht. »Hatte ich ganz vergessen. Du und Nick, ihr seid ja solche Zyniker.«


    »Moment mal, was hab ich denn verbrochen?«, fragt Nick.


    Abby lehnt sich an ihn, schaut aber mich an. »Hey, ich hoffe, du findest ihn, okay?«


    Okay.


    Aber jetzt ist es schon halb neun und ich habe ihn immer noch nicht gefunden. Oder er mich. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


    Er mag mich. Also, das stand ja im Grunde auf dem Zettel. Aber den hat er vor zwei Wochen geschrieben. Das bringt mich beinahe um. Zwei Wochen hatte ich das bescheuerte T-Shirt unterm Kopfkissen und keine Ahnung, was darin verborgen war. Ich weiß, das sagte ich bereits, aber ich bin ein unfassbarer Idiot.


    Innerhalb von zwei Wochen könnte er doch seine Meinung über mich schon wieder geändert haben.


    In einer halben Stunde schließt der Jahrmarkt und meine Freunde sind alle nach Hause gegangen. Ich sollte auch nach Hause. Aber ich habe noch ein paar Tickets, von denen ich die meisten an den Spielbuden ausgebe, und das letzte spare ich mir fürs Tilt-A-Whirl auf. Ich vermute, dort werde ich Blue am allerwenigsten finden, darum habe ich mich den ganzen Abend davon ferngehalten.


    Es ist überhaupt keine Schlange davor; ich kann direkt einsteigen. Das Tilt-A-Whirl hat so Kabinen mit Kuppeln obendrüber, und in der Mitte ist ein Metallrad, das man drehen kann, um die Kabine zu drehen. Und dann dreht sich noch das ganze Karussell und wippt auf und ab, und der Sinn der Sache ist vor allem, dass einem schwindlig wird. Oder dass man den Kopf leer kriegt.


    Ich sitze alleine in einer Kabine, den Gurt habe ich so fest angezogen, wie es geht. Ein paar Mädchen quetschen sich noch in die Kabine neben mir und der Aufseher geht zu ihnen, um den Sperrriegel vorzuschieben. Fast alle anderen Fahrkabinen sind leer und ich lehne mich zurück und schließe die Augen.


    Und dann rutscht jemand neben mich auf den Sitz.


    »Kann ich mich dazusetzen?«, fragt er.


    Es ist der süße Bram Greenfeld mit den sanften Augen und den Fußballerwaden.


    Ich löse den Gurt, um ihn hereinzulassen. Und ich lächle ihn an. Es ist einfach unmöglich, ihn nicht anzulächeln.


    »Dein T-Shirt gefällt mir«, sagt er und wirkt nervös.


    »Danke«, sage ich. »Das ist Elliott Smith.«


    Der Aufseher greift über uns hinweg und verriegelt unsere Kabine.


    »Ich weiß«, sagt Bram. Irgendwas liegt in seiner Stimme. Ich drehe mich langsam zu ihm um und seine Augen sind groß und braun und absolut offen.


    Einen Augenblick herrscht Stille. Wir sehen einander immer noch an. Und mein Bauch fühlt sich an, als sei darin eine Sprungfeder gespannt.


    »Du bist es«, sage ich.


    »Ich weiß, ich bin ein bisschen spät«, sagt er.


    Dann hört man ein Knirschen, es gibt einen Ruck, die Musik wird lauter. Jemand kreischt und lacht, und die Bahn setzt sich in Bewegung.


    Bram hat die Augen zugekniffen und sein Kiefer ist angespannt. Er ist total still und hält sich die Hände über Mund und Nase. Ich halte das Metallrad in der Mitte fest, aber es dreht sich ständig von allein im Uhrzeigersinn. So als wollte die Kabine selbst kreisen. Und sie dreht sich und dreht sich.


    »Tut mir leid«, sagt er, als sie endlich anhält, seine Stimme klingt ganz dünn und seine Augen sind immer noch zu.


    »Schon okay«, sage ich. »Alles okay bei dir?«


    Er nickt und atmet aus und sagt dann: »Wird schon wieder.«


    Wir steigen aus und schaffen es bis zum Bordstein, wo er sich hinsetzt, ganz nach vorn beugt und den Kopf zwischen die Knie hält. Ich setze mich neben ihn, verlegen und zittrig und beinahe betrunken.


    »Ich habe deine Mail gerade erst gelesen«, sagt er. »Ich war überzeugt, ich hätte dich schon verpasst.«


    »Ich kann nicht fassen, dass du es bist«, sage ich.


    »Ich bin es aber«, sagt er. Seine Augen gehen langsam auf. »Hast du es wirklich nicht gewusst?«


    »Keinen Schimmer«, sage ich. Ich betrachte sein Profil. Seine Lippen berühren sich nur ganz leicht, so als könnte man sie mit der leisesten Berührung zum Öffnen bringen. Seine Ohren sind ein bisschen groß und er hat zwei Sommersprossen auf den Wangenknochen. Und seine Wimpern sind viel länger und dramatischer, als mir bisher aufgefallen ist.


    Er wendet sich zu mir und ich schaue schnell weg.


    »Ich dachte, ich habe es total offensichtlich gemacht«, sagt er.


    Ich schüttele den Kopf.


    Er starrt geradeaus. »Ich glaube, ich wollte, dass du es weißt.«


    »Warum hast du es mir dann nicht einfach gesagt?«


    »Weil«, sagt er mit leicht zitternder Stimme. Und ich möchte ihn so gern berühren. Ganz ehrlich, so sehr habe ich noch nie im Leben irgendwas gewollt. »Weil ich geglaubt habe, wenn du gewollt hättest, dass ich es bin, wärst du bestimmt drauf gekommen.«


    Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll. Ich weiß nicht, ob er Recht hat oder nicht.


    »Aber du hast mir doch gar keine Hinweise gegeben«, sage ich schließlich.


    »Oh doch«, sagt er lächelnd. »Meine Mailadresse.«


    »Bluegreen118«, sage ich.


    »Bram Louis Greenfeld. Und1/18: mein Geburtstag. Der 18.Januar.«


    »Oh Mann. Bin ich ein Idiot.«


    »Nein, bist du nicht«, sagt er leise.


    Bin ich aber. Was für ein Idiot. Ich habe gewollt, dass es Cal ist. Und ich habe wohl auch irgendwie vorausgesetzt, dass Blue weiß ist. Wofür ich mich sofort ohrfeigen will. Weiß sollte nicht die Norm sein, genauso wenig wie hetero. Es sollte überhaupt keine Norm geben.


    »Es tut mir leid«, sage ich.


    »Was denn?«


    »Dass ich es nicht rausgefunden habe.«


    »Aber es wäre doch komplett unfair, das zu erwarten«, sagt er.


    »Du hast aber erraten, dass ich es bin.«


    »Ja, stimmt«, sagt er. »Das habe ich mir schon vor ziemlich langer Zeit gedacht. Bloß habe ich geglaubt, dass ich womöglich nur sehe, was ich sehen will.«


    Sehen, was er sehen will.


    Ich glaube, das bedeutet, Bram wollte, dass ich es bin.


    Mein Magen dreht sich und mein Hirn wird neblig. Ich räuspere mich. »Ich hätte wohl lieber den Mund über meinen Englischlehrer halten sollen.«


    »Das hätte auch nichts genützt.«


    »Ach nein?«


    Er lächelt ein bisschen und wendet sich ab. »Du redest im Grunde genauso, wie du schreibst.«


    »Das ist ja unfassbar bescheuert.«


    Jetzt grinse ich von einem Ohr zum anderen.


    Irgendwo fangen sie an, die Fahrbetriebe und die Lichter abzuschalten. Ein dunkles, regloses Riesenrad hat etwas Unheimliches und Wunderbares. Hinter dem Jahrmarkt verlöschen die Lichter der Läden. Ich weiß, meine Eltern erwarten mich zu Hause.


    Doch ich rutsche näher an Bram heran, bis unsere Arme sich beinahe berühren, und ich spüre nur ein ganz leichtes Zurückzucken. Unsere kleinen Finger sind bloß noch zwei Zentimeter auseinander und es kommt mir vor, als ob dazwischen unsichtbarer Strom fließt.


    »Aber wieso bist du denn ein Präsident?«, frage ich.


    »Was?«


    »Der gleiche Vorname wie ein ehemaliger Präsident.«


    »Ach so«, sagt er. »Abraham.«


    »Ahhh.«


    Wir schweigen einen Augenblick.


    »Und ich kann immer noch nicht fassen, dass du für mich im Tilt-A-Whirl mitgefahren bist.«


    »Ich muss dich wohl wirklich gernhaben«, sagt er.


    Also lehne ich mich an ihn, und mir steckt das Herz in der Kehle. »Ich möchte deine Hand halten«, sage ich leise.


    Weil wir in der Öffentlichkeit sind. Weil ich nicht weiß, ob er bereit ist, sich vor dem ganzen Universum zu outen.


    »Dann halt sie doch«, sagt er.


    Und das tue ich.

  


  
    Dreiunddreißig


    Am Montagmorgen im Englischunterricht finden meine Augen Brams sofort. Er sitzt neben Garrett auf dem Sofa, trägt ein Hemd unterm Pullover und sieht so unfassbar süß aus, dass es beinah wehtut, ihn anzuschauen.


    »Hi, hi«, sage ich.


    Er lächelt, als hätte er auf mich gewartet, und rutscht zur Seite, um mir Platz zu machen.


    »Guter Auftritt dieses Wochenende, Spier«, sagt Garrett. »Echt verdammt witzig.«


    »Wusste gar nicht, dass du da warst.«


    »Also hör mal«, sagt er. »Greenfeld hat mich gezwungen, drei Mal hinzugehen.«


    »Ach, echt?« Ich grinse Bram an. Er grinst zurück und ich fühle mich schwindlig, atemlos und irgendwie ganz aufgelöst. Und letzte Nacht habe ich überhaupt nicht geschlafen. Nicht eine Sekunde. Im Grunde habe ich mir zehn Stunden lang diesen Augenblick vorgestellt, und jetzt, wo er gekommen ist, habe ich keinen Schimmer, was ich sagen soll. Wahrscheinlich irgendwas wahnsinnig Cooles und Geistreiches, was überhaupt nichts mit der Schule zu tun hat.


    Wahrscheinlich nicht: »Hast du das Kapitel zu Ende gelesen?«


    »Ja«, sagt er.


    »Ich nicht«, sage ich.


    Dann lächelt er, und ich auch. Und dann werde ich rot, und er schlägt die Augen nieder, und es ist wie so eine Pantomime verlegener Gesten.


    Mr Wise kommt herein und liest laut aus Das Erwachen vor, und wir sollen in unseren eigenen Büchern mitlesen. Aber ich verliere immer wieder den Anschluss. So abgelenkt war ich noch nie. Also beuge ich mich zu Bram hinüber, um bei ihm mitzulesen, und sein Körper rückt in meine Richtung. Ich spüre haargenau jeden Kontaktpunkt zwischen uns. So als ob unsere Nervenenden einen Weg entdeckt haben, sich durch den Stoff zu schlängeln.


    Dann streckt Bram sein Bein aus und drückt sein Knie gegen meins. Was heißt, dass ich den Rest der Stunde mehr oder weniger Brams Knie anstarre. An einer Stelle ist seine Jeans durchgescheuert und ein winziger Fleck brauner Haut ist gerade so sichtbar durch die Baumwollfäden. Ich will nichts weiter als ihn berühren. Irgendwann drehen sich Bram und Garrett gleichzeitig zu mir um und mir wird klar, dass ich gerade laut geseufzt habe.


    Nach der Stunde legt Abby mir den Arm um die Schultern und sagt: »Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit Bram befreundet bist.«


    »Psst«, sage ich und meine Wangen glühen. Unfassbar, der unglaublichen Abby entgeht aber auch gar nichts.


    Ich erwarte eigentlich, ihn erst beim Mittagessen wiederzusehen, aber kurz davor steht er plötzlich an meinem Spind. »Ich finde, wir sollten irgendwohin gehen«, sagt er.


    »Runter vom Schulgelände?«


    Offiziell ist das nur den Seniors erlaubt, aber die Wachleute am Tor wissen ja nicht unbedingt, dass wir keine Seniors sind. Könnte ich mir jedenfalls vorstellen.


    »Hast du das schon mal gemacht?«


    »Nein«, sagt er. Und er drückt seine Fingerspitzen sacht gegen meine, nur einen Augenblick lang.


    »Ich auch nicht«, sage ich. »Okay.«


    Also gehen wir durch die Seitentür raus und zügig über den Parkplatz, so selbstbewusst, wie wir nur können. Die Luft ist erfrischend kalt von ein oder zwei Stunden morgendlichem Regen.


    Brams Honda Civic ist alt und gemütlich und penibel aufgeräumt, und kaum sitzen wir drin, dreht er die Heizung auf. Ein Netzkabel führt aus dem Stecker des Zigarettenanzünders zu einem iPod. Er sagt, ich solle die Musik aussuchen. Ich weiß nicht, ob Bram das klar ist, aber mir seinen iPod zu geben ist so, wie mir ein Fenster zu seiner Seele zu öffnen.


    Und natürlich ist seine Musiksammlung perfekt. Jede Menge Soul-Klassiker und neuere Hip-Hop-Sachen. Eine erstaunliche Menge Bluegrass. Ein einziger peinlicher Lieblingssong von Justin Bieber. Und ausnahmslos jedes Album und jeder Musiker, die ich je in meinen Mails erwähnt habe.


    Ich glaube, ich bin verliebt.


    »Also, wo fahren wir hin?«, frage ich.


    Er sieht mich an und lächelt. »Ich habe eine Idee.«


    Ich lehne mich also an die Kopfstütze und scrolle durch Brams Musik, während die Heizung meine Finger auftaut. Es fängt wieder an zu regnen. Ich sehe den Tröpfchen zu, die in schmaler werdenden Diagonalen übers Fenster laufen.


    Ich entscheide mich und drücke Play, und Otis Reddings Stimme dringt leise aus den Lautsprechern. »Try a Little Tenderness«. Ich drehe lauter.


    Und dann berühre ich Brams Ellbogen. »Du bist so still«, sage ich.


    »Jetzt oder im Allgemeinen?«


    »Eigentlich beides.«


    »In deiner Gegenwart bin ich still«, sagt er lächelnd.


    Ich erwidere sein Lächeln. »Bin ich einer der süßen Jungs, die dir die Sprache verschlagen?«


    Er drückt das Lenkrad fester.


    »Du bist der süße Junge.«


    Er fährt auf den Parkplatz vor einem Einkaufszentrum nicht weit von der Schule entfernt und hält direkt vor einem Supermarkt.


    »Kaufen wir was zu essen ein?«, frage ich.


    »Sieht ganz so aus«, antwortet er mit leisem Lächeln. Der geheimnisvolle Bram. Wir halten uns die Hände über den Kopf, als wir durch den Regen rennen.


    Im hell erleuchteten Eingang summt das Handy in meiner Hosentasche. Ich habe drei Nachrichten verpasst, alle von Abby.


    Kommst du zum Essen?


    Äh– wo steckst du?


    Bram ist auch weg. Wie eigenartig ;)


    Denn Bram ist hier, einen Einkaufskorb in der Hand, seine Locken sind feucht, seine Augen leuchten. »Noch siebenundzwanzig Minuten bis zum Ende der Mittagspause«, sagt er. »Vielleicht sollten wir uns zur Vorratsbeschaffung aufteilen.«


    »Recht hast du. Wohin, Chef?«


    Er schickt mich zu den Molkereiprodukten, um einen Liter Milch zu holen.


    »Und was hast du erbeutet?«, frage ich, als wir uns an der Kasse wieder vereinen.


    »Mittagessen«, sagt er und hält den Korb in meine Richtung. Drinnen liegen zwei Mini-Packungen Oreos und ein Karton mit Plastiklöffeln.


    Beinahe muss ich ihn sofort küssen, direkt vor dem Scanner.


    Er besteht darauf, alles zu bezahlen. Der Regen ist stärker geworden, aber wir trauen uns trotzdem, fallen atemlos in die Sitze und lassen die Türen zuknallen. Ich reibe meine Brillengläser mit dem T-Shirt trocken. Dann dreht Bram den Zündschlüssel, die Heizung springt wieder an, und das einzige andere Geräusch ist das Klopfen der Regentropfen auf der Scheibe. Er schaut auf seine Hände und ich sehe, dass er grinst.


    »Abraham«, probiere ich, und unterhalb meines Magens spüre ich einen leisen Schmerz.


    Sein Blick zuckt in meine Richtung.


    Und der Regen bildet eine Art Vorhang um uns, was vielleicht auch besser ist. Denn plötzlich lehne ich mich über den Schaltknüppel, und meine Hände liegen auf seinen Schultern, und ich versuche weiter zu atmen. Ich sehe nur noch Brams Lippen. Die sich genau in dem Augenblick sachte öffnen, als ich sie küsse.


    Und ich kann es überhaupt nicht beschreiben. Stille und Druck und Rhythmus und Atem. Zuerst wissen wir nicht, wohin mit unseren Nasen, aber dann doch, und dann merke ich, dass meine Augen noch offen sind. Also mache ich sie zu. Und seine Fingerspitzen streifen meinen Nacken in stetiger, stiller Bewegung.


    Er hört einen Augenblick auf, meine Augen öffnen sich flatternd und er lächelt, also lächle ich zurück. Und dann beugt er sich vor und küsst mich erneut, süß und weich und federleicht. Es ist beinahe zu perfekt. Fast zu Disney. Das kann eigentlich nicht mir passieren.


    Zehn Minuten später halten wir Händchen und essen Oreo-Brei, und es ist das vollkommene Mittagessen. Mehr Oreos als Milch. Und ich hätte niemals an die Löffel gedacht, aber er schon. Natürlich.


    »Und was jetzt?«, frage ich.


    »Wahrscheinlich sollten wir zurück zur Schule fahren.«


    »Nein, ich meine, mit uns. Ich weiß nicht, was du willst. Ich weiß nicht, ob du bereit bist, es publik zu machen«, sage ich, aber er tippt mit dem Daumen über die Falten in meiner Handfläche, was mich ablenkt.


    Sein Daumen hört auf zu tippen, er schaut mich an und schlingt seine Finger durch meine. Ich lehne mich zurück und drehe das Gesicht zu ihm.


    »Ich bin ganz dabei, wenn du es bist«, sagt er.


    »Ganz dabei?«, frage ich. »Was heißt das? Zusammen? Mein Freund?«


    »Ja, genau. Wenn du es willst.«


    »Das will ich«, sage ich. Mein Freund. Mein braunäugiger, grammatikalischer Fußballstarfreund.


    Und ich kann einfach nicht aufhören zu lächeln. Es gibt so Momente, da macht es mehr Mühe, nicht zu lächeln.


    Seit 20:05 an diesem Abend ist Bram Greenfelds Facebook-Status nicht mehr »Single«– oder anders gesagt: das großartigste Ereignis in der Geschichte des Internets.


    Um 20:11 ist Simon Spier auch nicht mehr Single. Was zu ungefähr fünf Millionen Gefällt mir und einem Sofortkommentar von Abby Suso führt: GEFÄLLT MIR GEFÄLLT MIR GEFÄLLT MIR.


    Der nächste Kommentar kommt von Alice Spier: Moment mal– wie bitte?


    Dann wieder ein Kommentar von Abby Suso: Ruf mich an!!


    Ich schreibe ihr eine Nachricht, dass ich ihr morgen alles erzähle. Ich glaube, ich will die Einzelheiten heute Abend noch für mich behalten.


    Stattdessen rufe ich Bram an. Ich kann es beinahe nicht fassen, dass ich seine Nummer bis gestern gar nicht hatte. Er nimmt sofort ab.


    »Hi«, sagt er schnell und sanft. Als ob das Wort uns gehört.


    »Große Neuigkeiten auf Facebook heute Abend.« Ich lasse mich auf die Matratze zurücksinken.


    Sein leises Lachen. »Ja.«


    »Und, was ist unser nächster Schritt? Bleiben wir stilvoll? Oder verstopfen wir die Newsfeeds aller Freunde mit Kuss-Selfies?«


    »Wahrscheinlich eher die Selfies«, sagt er. »Aber höchstens zwei Dutzend pro Tag.«


    »Und jede Woche müssen wir unseren Jubiläumstag rausposaunen. Jeden Sonntag.«


    »Klar, und jeden Montag für unseren ersten Kuss.«


    »Und jeden Abend ein paar Dutzend Posts darüber, wie sehr wir einander vermissen.«


    »Aber ich vermisse dich wirklich«, sagt er.


    Ehrlich, es ist nicht zu fassen. Ausgerechnet in dieser Woche Hausarrest zu haben.


    »Was machst du denn gerade?«


    »Ist das eine Einladung?«


    »Schön wär’s.«


    Er lacht. »Ich sitze an meinem Schreibtisch, schaue aus dem Fenster und rede mit dir.«


    »Mit deinem Freund.«


    »Genau.« Ich höre ihn lächeln. »Mit dem.«


    »Okay.« Abby überfällt mich an meinem Spind. »Ich drehe gleich durch. Was zum Teufel geht da ab mit dir und Bram?«


    »Ich, ähm.« Ich sehe sie an und lächle, und eine Hitzewelle steigt mir in die Wangen. Sie wartet. Und ich zucke die Achseln. Ich weiß nicht, wieso es so komisch ist, darüber zu reden.


    »Du meine Güte. Du solltest dich mal sehen.«


    »Was denn?«, frage ich.


    »Du bist knallrot.« Sie pikst mich in die Wangen. »Tut mir leid, aber du bist so süß, das ertrage ich nicht. Los, geh. Geh einfach weiter.«


    Bram und ich haben Englisch und Mathe zusammen, was bedeutet, dass ich ihm zwei Stunden lang sehnsüchtig auf den Mund starre und mir fünf Stunden lang sehnsüchtig seinen Mund vorstelle. Anstatt Mittag zu essen, schleichen wir uns in die Aula, und es ist ganz komisch, die Bühne ohne die Kulisse von Oliver! zu sehen. Am Freitag findet die Talentshow der Schule statt, und irgendwer hat schon funkelnde Goldquasten vor den Vorhang gehängt.


    Wir sind allein in der Aula, aber sie kommt mir zu groß vor, also nehme ich Bram an der Hand und ziehe ihn zur Jungenumkleide.


    »Aha«, sagt er, als ich am Riegel herumfummele. »Du planst also Aktivitäten hinter verschlossenen Türen.«


    »Genau«, sage ich und küsse ihn.


    Seine Hände wandern zu meiner Taille und er zieht mich näher heran. Er ist bloß ein paar Zentimeter größer als ich und riecht nach Dove-Seife, und für jemanden, der erst gestern angefangen hat zu küssen, hat er wirklich magische Lippen. Weich und süß und nachklingend. Er küsst so, wie Elliott Smith singt.


    Und dann ziehen wir uns Stühle in die Mitte, ich drehe meinen seitwärts, so dass ich meine Beine auf seinen Schoß legen kann. Und er trommelt mit den Fingern auf meine Schienbeine, und wir reden über alles. Über den Kleinen Fötus, der mittlerweile so groß wie eine Kartoffel ist. Darüber, ob Frank Ocean schwul ist.


    »Ach, und weißt du übrigens, wer angeblich bi war?«, fragt Bram.


    »Wer?«


    »Casanova.«


    »Der bescheuerte Casanova?«


    »Ganz im Ernst«, sagt er. »Behauptet jedenfalls mein Vater.«


    »Willst du mir erzählen«, sage ich und küsse seine Faust, »dass dein Vater dir gesagt hat, Casanova sei bisexuell gewesen?«


    »Das war seine Reaktion auf mein Coming-out.«


    »Dein Vater ist unglaublich.«


    »Unglaublich peinlich.«


    Ich liebe sein sprödes Lächeln. Ich liebe es, wie er sich in meiner Gegenwart entspannt. Ich liebe das alles hier. Alles. Er beugt sich vor, um sich am Knöchel zu kratzen, und mein Herz macht einen Satz. Die goldbraune Haut in seinem Nacken.


    Alles.


    Ich schwebe durch den Rest des Tages und kann nur an ihn denken. Und kaum bin ich zu Hause, schreibe ich ihm eine Nachricht: Vermisse dich soooooo!!!


    Das ist natürlich ein Witz. Größtenteils.


    Er schreibt sofort zurück. Alles Liebe zum Zweitägigen!!!!!!


    Worauf ich am Küchentisch loskichere.


    »Du hast aber gute Laune«, sagt meine Mutter, die mit Bieber hereinkommt.


    Ich zucke die Achseln.


    Sie schaut mich mit neugierigem Lächeln an. »Also, du musst nicht drüber reden, aber ich meine nur, wenn du möchtest…«


    Verdammte Psychologen. Von wegen, nicht abartig und besessen sein.


    Ich höre ein Auto in die Einfahrt biegen. »Kommt Nora schon nach Hause?«, frage ich. Komisch, ich habe mich schon so daran gewöhnt, dass sie bis zum Abendessen weg ist.


    Ich schaue aus dem Fenster und muss noch mal hinsehen. Tatsächlich, Nora ist zu Hause. Aber das Auto. Die Fahrerin.


    »Ist das Leah?«, frage ich. »Die Nora nach Hause gefahren hat?«


    »Sieht so aus.«


    »Okay, also. Ich muss da raus.«


    »Oh nein«, sagt sie. »Wie schade, dass du Hausarrest hast.«


    »Mom«, sage ich.


    Sie hebt Schultern und Handflächen.


    »Ach komm. Bitte.« Nora macht schon die Beifahrertür auf.


    »Ich lasse mit mir verhandeln«, sagt sie.


    »Worum denn?«


    »Einen Abend Freigang auf Bewährung im Tausch gegen zehn Minuten freien Zugang zu deinem Facebook-Account.«


    Ach du Scheiße.


    »Fünf«, sage ich. »Unter Aufsicht.«


    »Alles klar«, sagt sie. »Aber ich will deinen Freund sehen.«


    Okay. Mindestens eine meiner Schwestern wird also sterben müssen.


    Aber zuerst: Leah. Ich sprinte nach draußen.


    Nora dreht sich überrascht zu mir um, doch ich renne keuchend an ihr vorbei zur Beifahrertür. Ich reiße sie auf und steige ein.


    Brams Auto ist alt, aber Leahs Auto ist aus der Steinzeit. Ich meine, es hat noch ein Kassettendeck und Fenster zum Kurbeln. Auf dem Armaturenbrett sitzen eine Reihe von Plüschfiguren aus Mangas, und auf dem Fußboden liegen immer lauter Papier und leere Colaflaschen. Und dann dieser großmütterliche Blumenduft.


    Ehrlich gesagt liebe ich Leahs Auto irgendwie.


    Leah starrt mich ungläubig an. Ihr Groll strahlt wie Wellen von ihr aus. »Verpiss dich aus meinem Auto«, sagt sie.


    »Ich will mit dir reden.«


    »Okay, ich aber nicht mit dir.«


    Ich klicke meinen Gurt fest. »Fahr mich zum Waffle House.«


    »Willst du mich verarschen?«


    »Kein bisschen.« Ich lehne mich zurück.


    »Du willst also mich und mein Auto kidnappen.«


    »Ah«, sage ich, »wenn du es so ausdrücken willst.«


    »Scheiße, das ist doch unfassbar.« Sie schüttelt den Kopf. Aber einen Augenblick später fährt sie los. Sie starrt geradeaus, ihre Lippen sind ein schmaler Strich und sie sagt kein Wort.


    »Ich weiß, du bist stinksauer auf mich«, sage ich.


    Nichts.


    »Und das mit dem Trip in die Innenstadt tut mir leid. Wirklich.«


    Immer noch nichts.


    »Sagst du mal was?«


    »Wir sind da.« Sie parkt das Auto. Der Parkplatz ist so gut wie leer. »Jetzt kannst du dir deine Scheißwaffel holen oder was du willst.«


    »Du kommst mit«, sage ich.


    »Ähm, nee, bestimmt nicht.«


    »Na gut, dann nicht. Aber ohne dich gehe ich da nicht rein.«


    »Ist nicht mein Problem.«


    »Okay«, sage ich. »Dann reden wir hier.« Ich öffne meinen Gurt und drehe mich zu ihr.


    »Es gibt nichts, worüber wir reden müssten.«


    »Und jetzt? Das war’s? Wir sind einfach keine Freunde mehr?«


    Sie lehnt sich zurück und schließt die Augen. »Oooch. Vielleicht solltest du dich bei Abby darüber ausheulen.«


    »Also, jetzt mal im Ernst«, sage ich. »Was hast du verdammt noch mal für ein Problem mit ihr?« Ich versuche, meine Stimme nicht zu erheben, aber es kommt doch ziemlich laut raus.


    »Ich habe kein Problem mit ihr«, sagt Leah. »Ich verstehe bloß nicht, wieso wir plötzlich ihre besten Freunde sind.«


    »Na, zum Beispiel weil sie Nicks Freundin ist. Darum.«


    Leah dreht sich blitzschnell zu mir um, als hätte ich sie geohrfeigt.


    »Ja, sicher. Dreh es nur immer so, als ginge es bloß um Nick. Und dann merkt auch kein Mensch, dass du genauso scheißbesessen von ihr bist.«


    »Machst du Witze? Ich bin schwul!«


    »Dann bist du eben platonisch besessen von ihr!«, schreit sie. »Aber ist schon okay. Alles cool. Sie ist ja auch ein echtes Upgrade.«


    »Was?!«


    »Allerscheißbeste Freundin zwei Punkt null. Jetzt mit besonders attraktiver Benutzeroberfläche.«


    »Ach du meine Scheiße«, sage ich. »Du bist auch hübsch.«


    Sie lacht. »Okay.«


    »Mal ehrlich, hör einfach auf damit. Ich habe so die Schnauze voll davon.« Ich sehe sie an. »Sie ist kein Upgrade. Du bist meine beste Freundin.«


    Sie schnaubt verächtlich.


    »Doch, bist du. Ihr seid es beide. Und Nick. Ihr seid alle drei meine besten Freunde«, sage ich. »Aber du bist nicht zu ersetzen. Du bist Leah.«


    »Und warum hast du ihr dann zuerst erzählt, dass du schwul bist?«, fragt sie.


    »Leah«, sage ich.


    »Du– ach, whatever. Ich habe kein Recht, deswegen sauer zu sein.«


    »Hör auf, so was zu sagen. Du darfst wegen allem Möglichen sauer sein.«


    Sie schweigt. Und ich schweige auch. Und dann sagt sie: »Es war einfach so, ich weiß auch nicht. Es war so offensichtlich, dass Nick auf sie stand. Das war ganz bestimmt keine Überraschung. Aber als du es ihr zuerst erzählt hast, das war so… das habe ich echt nicht kommen sehen. Ich dachte, du vertraust mir.«


    »Tue ich auch«, sage ich.


    »Tja, ihr vertraust du anscheinend mehr«, sagt sie. »Und das ist echt super, denn wie lange kennst du sie? Sechs Monate? Mich kennst du schon sechs Jahre.«


    Und ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich habe einen Kloß im Hals.


    »Aber ist ja auch egal«, sagt sie. »Ich kann dir nicht– du weißt schon. Ist deine Sache.«


    »Also, ich.« Ich schlucke. »Ja, es war leichter, es ihr zu erzählen. Aber das hat nichts damit zu tun, dass ich ihr oder dir mehr vertraue oder so was. Du hast echt keine Ahnung.« Meine Augen kribbeln. »Es ist eher so. Ich kenne dich schon ewig, und Nick sogar noch länger. Ihr beide kennt mich besser als sonst irgendwer. Ihr kennt mich zu gut«, sage ich.


    Sie umklammert das Lenkrad und weicht meinem Blick aus.


    »Ihr wisst echt alles. Alles über mich. Die Wolf-T-Shirts. Die Eiswaffeln. ›Boom Boom Pow‹.«


    Sie muss lächeln.


    »Und natürlich habe ich mit Abby nicht so eine lange gemeinsame Vergangenheit. Aber genau darum war es auch leichter. Es gibt da bei mir so was riesengroßes Neues, und das probiere ich gerade erst aus. Ich weiß noch gar nicht, wie alles zusammenpasst. Wie ich zusammenpasse. Das ist wie eine neue Version von mir. Ich brauchte bloß jemanden, der einfach so damit klarkommt.« Ich seufze. »Aber ich wollte es euch wirklich erzählen.«


    »Okay.«


    »Bloß kam dann irgendwann der Punkt, wo es richtig schwierig wurde, das Thema anzuschneiden.«


    Jetzt starre ich aufs Lenkrad.


    »Also, das verstehe ich«, sagt sie schließlich. »Echt. Je länger man an irgendwelchem Scheiß herumbrütet, desto schwerer wird es, darüber zu reden.«


    Wir schweigen beide einen Augenblick.


    »Leah?«


    »Ja?«


    »Was ist mit deinem Vater passiert?« Mein Atem bleibt hängen.


    »Mit meinem Vater?«


    Ich drehe mich zu ihr um.


    »Tja, das ist eine komische Geschichte.«


    »Echt?«


    »Ähm. Nein, eigentlich nicht. Er hat sich bei der Arbeit so eine scharfe Neunzehnjährige angelacht. Und dann ist er abgehauen.«


    »Oh.« Ich sehe sie an. »Leah, das tut mir so verdammt leid.«


    Sechs Jahre lang habe ich ihr diese Frage nicht gestellt.


    Gott, bin ich ein Arschloch.


    »Hör auf, so zu zwinkern«, sagt sie.


    »Wie denn?«


    »Fang jetzt bloß nicht an zu heulen.«


    »Was? Niemals.«


    Und genau in dem Augenblick kann ich nicht mehr an mich halten. Eine ausgewachsene, verrotzte, triefäugige Heulattacke.


    »Du siehst so scheiße aus, Spier.«


    »Ich weiß.« Ich falle gegen ihre Schulter. Der Geruch ihres Mandelshampoos ist so vollkommen vertraut. »Ich hab dich wirklich lieb, weißt du das? Es tut mir alles so leid. Die Sache mit Abby. Und alles.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Ehrlich, ich hab dich lieb.«


    Sie schnieft.


    »Ähm, hast du irgendwas ins Auge gekriegt, Leah?«


    »Nein. Halt die Klappe. Wohl eher du.«


    Ich wische mir die Augen und lache.

  


  
    Vierunddreißig
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    VON: marty.mcfladdison@gmail.com


    AN: hourtohour.notetonote@gmail.com


    DATUM: 29.Januar17:24


    BETREFF: Entschuldigung reicht nicht mal ansatzweise


    Hey Spier,


    ich nehme an, du hasst mich, und das wäre unter den Umständen absolut verständlich. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich bei dem ganzen Mist anfangen soll, also sage ich als Erstes mal, dass es mir leidtut und ich dich um Entschuldigung bitte. Ich weiß, Entschuldigung ist in diesem Fall total unzureichend, und eigentlich sollte ich das persönlich machen, aber wahrscheinlich willst du mich überhaupt nicht sehen, darum ist es eben so.


    Jedenfalls muss ich ständig an unser Gespräch auf dem Parkplatz denken, wo du gesagt hast, was ich dir genommen habe. Und ich habe echt das Gefühl, das war etwas Riesengroßes. Es ist irgendwie so, als hätte ich vorher einfach nicht zugelassen, dass ich es merke, aber jetzt sehe ich es, und ich kann überhaupt nicht fassen, was ich dir angetan habe. Alles. Die Erpressung, und du hast ganz recht, es war wirklich Erpressung. Und der Post auf Tumblr. Keine Ahnung, ob du das schon weißt, aber ich habe ihn selbst gelöscht, ehe die Moderatoren überhaupt was davon mitgekriegt haben. Ich weiß, das macht die Sache nicht besser, aber ich möchte trotzdem, dass du es weißt. Mir ist ganz schlecht vor Schuldgefühlen und ich werde dich bestimmt nicht bitten, mir zu verzeihen. Du sollst nur wissen, wie leid es mir tut.


    Und ich weiß auch gar nicht, wie ich es erklären soll. Ich werde es versuchen, aber wahrscheinlich hört es sich total dämlich an, weil es nämlich auch dämlich ist. Zuerst mal musst du wissen, dass ich überhaupt nicht homophob bin und Schwule und Lesben ehrlich total super finde, oder normal, oder was dir lieber ist. Das ist also alles kein Problem.


    Jedenfalls hatte mein Bruder letzten Sommer sein Coming-out, kurz bevor er wieder nach Georgetown gefahren ist, und für meine Familie war das eine Riesensache. Meine Eltern versuchen daraus so ein Wahnsinnsding zu machen, und bei uns zu Hause herrscht jetzt so eine Art schwules Wunderland. Aber das ist total schräg, weil Carter ja gar nicht zu Hause ist, und selbst wenn er hier ist, redet er eigentlich überhaupt nicht drüber. Meine Eltern und ich sind dieses Jahr beim CSD mitmarschiert, dabei war er gar nicht da, und als ich ihm davon erzählt habe, meinte er bloß: »Ähm, okay, cool«, so als wäre ihm das alles ein bisschen zu viel. Ist es vielleicht auch. Und das war am Wochenende, bevor ich zufällig deine Mails gelesen habe. Wahrscheinlich war ich einfach ziemlich schräg drauf.


    Aber vielleicht suche ich auch bloß nach Ausreden, denn vielleicht ging es nur darum, dass ich hoffnungslos in ein Mädchen verschossen war. Und ich war auch neidisch darauf, dass ein Mädchen wie Abby einfach so herkommen und entscheiden kann, ausgerechnet deine Freundin zu werden, dabei hast du doch schon so viele Freunde, und ich glaube, du merkst überhaupt nicht, wie toll das eigentlich für dich ist. Ich will dir gar nichts vorwerfen oder dich beleidigen oder so. Ich will nur sagen, dass dir anscheinend alles immer so zufällt, und du solltest wissen, dass du dich wirklich glücklich schätzen kannst.


    Ich habe keine Ahnung, ob das alles hier irgendeinen Sinn für dich ergibt, wahrscheinlich hast du sowieso schon längst aufgehört zu lesen, aber ich will das jetzt einfach alles rauslassen. Und ob es dich interessiert oder nicht: Es tut mir alles so unglaublich, unfassbar leid. Egal, man hört munkeln, dass du jetzt überglücklich verliebt in einen gewissen Abraham Greenfeld bist, und ich kann dir sagen, dass ich mich wahnsinnig für dich freue. Das hast du so komplett und absolut verdient. Du bist ein Supertyp, Spier, und es war echt cool, dich ein bisschen kennenzulernen. Wenn ich noch mal von vorn anfangen könnte, würde ich dich nur dazu erpressen, mein Freund zu werden, mehr nicht.


    Ganz ehrlich, dein


    Marty Addison

  


  
    Fünfunddreißig


    Die Talentshow fängt um sieben an und als Nick und ich ankommen, fahren sie gerade das Saallicht runter. Bram und Garrett sollen in einer hinteren Reihe in der Mitte sitzen und zwei Plätze für uns frei halten. Meine Augen finden ihn sofort. Er hockt ganz verdreht auf seinem Sitz und hat die Tür im Auge, und als er mich sieht, lächelt er.


    Wir drängeln uns durch die Reihe und ich setze mich neben Bram; wir beide sind eingerahmt von Nick und Garrett. »Ist das ein Programm?«, fragt Nick und beugt sich über mich.


    »Ja. Willst du?«, fragt Garrett und reicht ihm ein schon etwas zerknittertes aufgerolltes Blatt Papier.


    Nick überfliegt die Nummern und ich weiß, er sucht nach Abby.


    »Sie kommt bestimmt als Erste oder als Letzte«, sage ich.


    Er lächelt. »Als Vorletzte«, sagt er. Und dann geht das Licht ganz aus.


    Das Publikumsgeplapper erstirbt, als das Bühnenlicht angeht und Maddie vom Schülerrat ans Mikrofon tritt. Ich lehne mich an Bram. Und weil es so dunkel ist, schiebe ich meine Hand auf sein Knie. Ich spüre, wie er sich leise bewegt, dann verschränkt er seine Finger mit meinen. Er hebt die Hände zum Mund und drückt mir einen Kuss auf die Handfläche.


    Er hält sie an seinen Lippen fest. Und unter meinem Nabel flattert und zieht es ganz seltsam.


    Dann lässt er unsere verschränkten Hände in seinen Schoß fallen. Wenn es so ist, einen Freund zu haben, dann weiß ich echt nicht, warum in Gottes Namen ich so lange gewartet habe.


    Auf die Bühne kommt ein Mädchen nach dem anderen. Alle in kurzen Kleidern. Alle singen Songs von Adele.


    Dann ist Abby dran und kommt mit einem dünnen schwarzen Notenständer aus den Kulissen und stellt ihn an den Bühnenrand. Ich schaue zu Nick, aber er sieht mich nicht. Er starrt hingerissen nach vorn, kerzengerade aufgerichtet, ein Lächeln in den Mundwinkeln. Ein blondes Mädchen aus dem zweiten Jahr kommt mit einer Geige und Notenblättern auf die Bühne. Sie klemmt die Geige unters Kinn und sieht Abby an. Die nickt ihr zu und holt sichtbar Luft. Dann fängt die Geigerin an zu spielen.


    Es ist eine eigenwillige, fast klagende Version von »Time After Time«. Abby überträgt jeden einzelnen Ton in Bewegungen. Ich habe bisher noch nie jemanden solo tanzen sehen, abgesehen von den peinlichen Auftritten, wenn die Leute auf Bar-Mizwas einen Kreis um einen Tänzer bilden. Zuerst habe ich darum gar keinen Anhaltspunkt. Bei einer Gruppe kann man auf synchrone Abläufe achten. Abby kontrolliert ihre Bewegungen ganz allein, und doch wirkt jede Geste, jede Regung erfüllt und gewollt und wahrhaftig.


    Ich muss einfach Nick beim Zuschauen beobachten. Er lächelt die ganze Zeit still in seine Faust.


    Abby und ihre Geigerin beenden ihren Auftritt unter überraschtem, anerkennendem Applaus, und der Vorhang wird ein Stück zugezogen, während für die letzte Nummer umgebaut wird. Ein Schlagzeug wird rausgeschoben, ich nehme also an, es ist irgendeine Band. Maddie tritt ans Mikro und macht ein paar Ansagen über diverse Möglichkeiten, dem Schülerrat Geld zukommen zu lassen. Man hört, wie hinterm Vorhang Instrumente eingestöpselt und probehalber Saiten gezupft und Trommeln geschlagen werden.


    »Wer kommt denn jetzt?«, frage ich Nick.


    Er schaut auf das Programm. »Die Band heißt Emoji.«


    »Niedlich.«


    Der Vorhang geht auf und gibt den Blick frei auf fünf Mädchen mit Instrumenten. Als Erstes fallen mir die Farben auf. Sie tragen alle verschieden gemusterte Stoffe und die Farben sind so grell, dass es ganz komisch punkig wirkt. Dann legt die Schlagzeugerin mit einem schnellen, zuckenden Beat los.


    Und da bemerke ich, dass die Schlagzeugerin Leah ist.


    Ich bin echt sprachlos. Das Haar hängt ihr über die Schultern, und ihre Hände bewegen sich unfassbar schnell. Und dann kommen die anderen Instrumente dazu– Morgan am Keyboard und Anna am Bass. Taylor singt.


    Und meine Schwester Nora spielt Leadgitarre und sieht dabei so entspannt und selbstbewusst aus, dass ich sie beinahe nicht erkenne. Ich bin total platt. Ich wusste nicht mal, dass sie wieder angefangen hat, Gitarre zu spielen.


    Bram sieht mich an und lacht. »Simon, dein Gesicht.«


    Sie covern Michael Jacksons »Billie Jean«, und ohne Scheiß: Es ist der absolute Wahnsinn. Mädchen springen auf und tanzen in den Gängen. Und dann leiten sie direkt über in »Just Like Heaven« von The Cure. Taylors Stimme ist klar und hoch und mühelos schön, und irgendwie ist es perfekt. Aber ich bin immer noch total verdattert. Ich kann das kaum verarbeiten.


    Bram hatte Recht: Menschen sind wie Häuser mit riesigen Zimmern und winzigen Fenstern. Und das ist vielleicht auch gut so, denn so können wir einander immer wieder überraschen.


    Nick beugt sich zu mir rüber. »Nora ist nicht übel, was?«


    »Wusstest du davon?«


    »Ich arbeite schon seit Monaten mit ihr daran. Aber sie hat gesagt, ich soll dir nichts erzählen.«


    »Echt? Aber wieso nicht?«


    »Weil sie wusste, du würdest eine große Sache daraus machen«, sagt er.


    Ehrlich, so ist meine Familie. Alles ist ein unfassbares Geheimnis, weil alles eine Riesensache ist. Irgendwie ist alles wie ein Coming-out.


    »Meine Eltern werden durchdrehen, weil sie das hier verpassen.«


    »Keine Angst, ich habe sie herbestellt«, sagt Nick und zeigt auf die andere Seite des Gangs, wo ich ihre Hinterköpfe ein paar Reihen weiter vorn sehe. Sie haben die Köpfe aneinandergelehnt. Und dann entdecke ich den unordentlich hochgesteckten dunkelblonden Haarknoten neben meiner Mutter. Komisch, sieht fast so aus, als könnte das Alice sein.


    Nora lächelt ihr sehr zartes Lächeln, ihr Haar ist lose und wellig, und ich habe echt einen ziemlichen Kloß im Hals.


    »Du siehst so stolz aus«, flüstert Bram.


    »Ja, echt komisch«, sage ich.


    Dann legt Nora die Hand auf die Saiten und bringt ihre Gitarre zum Schweigen, und Taylor hört auf zu singen, und alle anderen hören auch auf, außer Leah, die so eine total angepisste und entschlossene Miene aufsetzt und das unfassbar wahnsinnigste und krasseste Drum-Solo hinlegt, das ich je gehört habe. Ihr Blick ist absolut konzentriert, ihre Wangen rot, und sie sieht so gut aus. Würde sie mir aber nie glauben, wenn ich es ihr sage.


    Ich drehe mich zu Bram um, aber der hat sich gerade Garrett zugewandt und ich sehe an seinen Wangen, dass er grinst. Garrett schüttelt lächelnd den Kopf und sagt: »Ich will es gar nicht hören, Greenfeld.«


    Der Song geht zu Ende und die Leute jubeln und johlen, als das Licht im Zuschauerraum wieder angeht. Dann strömt die Masse nach hinten ins Atrium und wir lassen sie vorbeiziehen. Abby kommt nach vorn und findet uns sofort. Und plötzlich rutscht ein Typ mit braunem Haar und einem kurzen roten Bart in die leere Reihe vor uns und lächelt mich an.


    »Du bist eindeutig Simon«, sagt er.


    Ich nicke verwirrt. Er kommt mir tatsächlich auch bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.


    »Hi. Ich bin Theo.«


    »Theo, also… der Theo von Alice?«


    »Sozusagen.« Er grinst.


    »Ist sie auch da? Was macht ihr hier?« Mein Blick zuckt automatisch zu der Stelle, wo meine Eltern gesessen haben, aber die Reihe ist schon leer. »Schön, dich kennenzulernen«, füge ich noch an.


    »Ganz meinerseits«, sagt er. »Also, Alice ist im Foyer, aber sie hat mich mit einer Nachricht für dich und, äh, Bram reingeschickt.«


    Bram und ich wechseln einen Blick, während Nick, Abby und Garrett interessiert zuschauen.


    »Okay«, sagt er. »Ich soll euch sagen, dass deine Eltern euch in einen Laden namens The Varsity einladen werden, und du sollst sagen, dass ihr nicht mitkönnt. Die Zauberworte dafür heißen: Du hast noch Hausaufgaben nachzuholen.«


    »Was? Wieso das denn?«


    »Weil es«, erklärt Theo, »anscheinend eine halbe Stunde Hinfahrt und eine halbe Stunde Rückfahrt dauert, plus die ganze Zeit, die man dort zum Bestellen und Essen braucht.«


    »Und das ist es auf jeden Fall wert«, stelle ich fest. »Hast du schon mal ihren Frosted Orange Shake probiert?«


    »Nein, habe ich nicht«, sagt Theo. »Aber der Fairness halber muss ich anmerken, dass ich in meinem ganzen Leben ganze fünf Stunden in Atlanta verbracht habe. Bis jetzt.«


    »Aber wieso will sie mich denn nicht dabeihaben?«


    »Weil sie dir damit zwei unbeaufsichtigte Stunden zu Hause verschafft.«


    »Oh.« Meine Wangen werden heiß. Nick schnaubt amüsiert.


    »Genau«, sagt Theo und grinst Bram kurz an. »Also, wir sehen uns gleich da draußen.« Er geht zurück ins Atrium.


    Ich schaue Bram an, dessen Augen spitzbübisch glitzern. Ganz untypisch für ihn.


    »Ach, bist du auch schon eingeweiht?«


    »Nein«, antwortet er. »Aber ich stehe voll dahinter.«


    »Also, ich finde es ein bisschen pervers, dass meine eigene Schwester das organisiert.«


    Er lächelt und beißt sich auf die Lippen.


    »Aber irgendwie auch großartig«, gebe ich zu.


    Wir gehen also raus ins Atrium und ich steuere direkt auf Alice zu. Bram bleibt ein wenig zurück, bei Nick, Abby und Garrett.


    »Ich fasse es nicht, dass du hier bist!«


    »Tja«, sagt sie. »Der kleine Nick Eisner hat mich informiert, dass große Ereignisse bevorstehen. Aber es tut mir leid, dass ich dein Stück letzte Woche versäumt habe, Bud.«


    »Kein Problem. Ich habe Theo kennengelernt.« Ich senke die Stimme. »Er ist cool.«


    »Ja, klar.« Sie lächelt verlegen. »Welcher ist denn deiner?«


    »Der im grauen Pullover mit Reißverschluss neben Nick.«


    »Ach, weiß ich doch schon. Hab ihn auf Facebook gestalkt«, sagt sie und umarmt mich. »Ist der süß.«


    »Ich weiß.«


    Und dann schwingen die Seitentüren auf und die Mädchen von Emoji stürmen ins Atrium. Nora jault richtig auf, als sie uns sieht.


    »Allie!«, ruft sie und stürzt sich auf sie. »Was machst du denn hier? Wieso bist du nicht in Connecticut?«


    »Weil du ein Rockstar bist«, sagt Alice.


    »Ich bin doch kein Rockstar«, sagt Nora strahlend.


    Meine Eltern haben auch so einen Riesenblumenstrauß für sie und kriegen sich fünf Minuten lang gar nicht mehr ein wegen ihrer Gitarrenkünste. Und dann wollen sie auch noch den Rest der Band und Abby in den Himmel loben, also stellen wir uns zu einer großen Gruppe zusammen. Und Nora redet mit Theo, und meine Eltern schütteln Bram die Hand, und Taylor und Abby umarmen sich einfach mal so eben. Eine total surreale und wundervolle Szene.


    Ich gehe zu Leah, die grinst und die Achseln zuckt. Also nehme ich sie in den Arm und erdrücke sie fast. »Mann, du bist echt der Boss«, sage ich. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Sie haben mich das Drum-Set von der Schule nehmen lassen. Habe ich mir selbst beigebracht.«


    »Wie lange schon?«


    »Ungefähr zwei Jahre.«


    Ich sehe sie einfach nur an. Sie kaut an ihrer Lippe.


    »Dann bin ich also toll?«, fragt sie.


    »JA!«, sage ich. Und es tut mir zwar leid, aber ich muss sie noch mal umarmen.


    »Ist ja gut«, sagt sie und windet sich ein bisschen. Aber ich merke auch, dass sie lächelt.


    Also gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn und sie wird unglaublich rot. Wenn Leah rot wird, ist das echt hardcore.


    Dann kommen meine Eltern herüber und schlagen vor, zur Feier des Tages zu The Varsity zu fahren.


    »Ich muss echt noch Hausaufgaben machen«, sage ich zu ihnen.


    »Bist du sicher?«, fragt mein Vater. »Soll ich dir einen Frosted Orange mitbringen?«


    »Oder zwei«, sagt Alice und grinst.


    Alice sagt mir noch, ich soll mein Handy anlassen, damit sie mir eine Nachricht schicken kann, wenn sie auf dem Heimweg sind.


    »Und vergesst die Eis-Shakes nicht.«


    »Simon. Ich glaube, die Redensart heißt: Man kann nicht alles haben.«


    »Und zwar große«, sage ich. »Freundschaftsbecher.«


    Ungefähr hundert Leute sind noch auf dem Weg zum Parkplatz. Ich fahre mit Bram zu uns. Es ist ein bisschen zu öffentlich zum Händchenhalten. Wir sind schließlich in Georgia. Also gehe ich neben ihm, lasse ein bisschen Raum zwischen uns. Bloß zwei Jungs, die den Freitagabend miteinander verbringen. Nur dass die Luft um uns herum vor Elektrizität knistert.


    Bram hat seinen Wagen auf dem oberen Parkdeck abgestellt. Er entriegelt die Türen von der Treppe aus und ich gehe herum auf die Beifahrerseite. In dem Augenblick springt das Auto neben mir lautstark an und erschreckt mich. Ich warte, dass der Fahrer ausparkt, ehe ich die Tür aufmache, aber der macht keine Anstalten. Dann schaue ich ins Seitenfenster und erkenne Martin.


    Unsere Blicke treffen sich. Ich bin überrascht, ihn hier zu sehen, weil er heute nicht in der Schule war. Und das heißt, ich habe ihn nicht gesehen, seit er mir gemailt hat.


    Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und sein Mund verzieht sich irgendwie.


    Ich sehe ihn einfach nur an.


    Ich habe auf seine Mail nicht geantwortet. Noch nicht.


    Ich weiß auch nicht.


    Aber es ist kalt draußen, also zwänge ich mich durch die halb offene Tür ins Auto und sehe dann zu, wie Martin rückwärts ausparkt.


    »Ist dir warm genug?«, fragt Bram. Ich nicke. »Also, dann fahren wir wohl zu dir.«


    Er klingt nervös, und das macht mich auch nervös. »Ist das okay für dich?«


    »Ja«, sagt er und sein Blick zuckt in meine Richtung. »Ich meine: JA.«


    »Okay. Ja«, sage ich. Und mein Herz hämmert.


    Mit Bram in unseren Hausflur zu treten ist so, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Die planlos angemalte hölzerne Garderobe an der Wand, mit Katalogen und Werbepost vollgestapelt. Ein fieses gerahmtes Bild von Alvin und den Chipmunks, das Nora im Kindergarten gezeichnet hat. Man hört einen dumpfen Aufschlag, als Bieber von der Couch springt, gefolgt vom Klirren und Klacken, als er auf uns zuschlittert.


    »Ah, hallo«, sagt Bram und kauert sich praktisch hin. »Ich weiß, wer du bist.«


    Bieber begrüßt ihn leidenschaftlich, mit vollem Zungeneinsatz, und Bram lacht überrascht.


    »Auf Bieber hast du wohl die gleiche Wirkung wie auf mich«, erkläre ich.


    Er gibt Bieber einen Kuss auf die Nasenspitze und folgt mir ins Wohnzimmer. »Hast du Hunger?«, frage ich. »Oder Durst?«


    »Eigentlich nicht«, sagt er.


    »Wir haben wahrscheinlich Cola da.« Ich will ihn unbedingt küssen und weiß gar nicht, wieso ich es hinausschiebe. »Willst du irgendwas gucken?«


    »Warum nicht?«


    Ich sehe ihn an. »Ich aber nicht.«


    Er lacht. »Na, dann eben nicht.«


    »Willst du mein Zimmer sehen?«


    Er lächelt wieder so spitzbübisch. Ist also vielleicht doch typisch Bram. Vielleicht lerne ich ihn erst allmählich kennen.


    An der Wand im Treppenhaus hängen lauter gerahmte Fotos und Bram schaut sich jedes einzelne an. »Das berühmte Mülltonnenkostüm«, sagt er.


    »Noras größter Moment«, sage ich. »Ganz vergessen, dass du davon weißt.«


    »Und das hier mit dem Fisch bist du, oder? Offensichtlich total begeistert.«


    Auf dem Bild bin ich sechs oder sieben, rot von der Sonne, und an meinem so weit wie nur möglich ausgestreckten Arm baumelt ein gefangener Fisch an einer Schnur. Ich sehe aus, als würde ich gleich vor Angst und Schrecken in Tränen ausbrechen.


    »Ich habe immer für mein Leben gern geangelt«, sage ich.


    »Ich kann gar nicht fassen, wie blond du warst.«


    Als wir oben ankommen, nimmt er meine Hand und drückt sie. »Du bist wirklich hier«, sage ich kopfschüttelnd. »Also, das ist es.«


    Ich mache meine Zimmertür auf und versuche mit dem Fuß ein paar Klamotten zur Seite zu schieben, als wir reingehen. »Entschuldige die… das alles hier.« Neben dem leeren Wäschekorb liegt ein Haufen schmutziger Sachen, neben der leeren Kommode ein Stapel sauberer Sachen. Überall Bücher und Papier. Auf dem Schreibtisch eine leere Tüte Goldfisch-Cracker, daneben ein kaputter Wecker mit Coco, dem neugierigen Affen, mein Laptop und ein Roboterarm aus Plastik. Auf dem Schreibtischstuhl mein Rucksack. An den Wänden hängen schief LP-Cover.


    Aber mein Bett ist gemacht. Darauf setzen wir uns also und lehnen uns mit ausgestreckten Beinen an die Wand.


    »Wenn du mir mailst«, fragt er, »wo sitzt du dann?«


    »Meistens hier. Manchmal am Schreibtisch.«


    »M-hm«, macht er und nickt. Dann beuge ich mich zu ihm und küsse ihn sacht auf den Hals, direkt unterm Kinn. Er dreht sich zu mir und schluckt.


    »Hi«, sage ich.


    Er lächelt. »Hi.«


    Und dann küsse ich ihn richtig, und er mich auch, und seine Hände packen meine Haare. Wir küssen uns so, als ob wir atmen. Mein Magen hüpft wie wild. Und irgendwie landen wir in der Horizontalen, seine Hände sind um meinen Rücken geschlungen.


    »Das gefällt mir«, sage ich und meine Stimme klingt atemlos. »Das sollten wir. Jeden Tag. Machen.«


    »Okay.«


    »Lass uns nichts anderes mehr machen. Keine Schule mehr. Keine Mahlzeiten. Keine Hausaufgaben.«


    »Ich wollte dich gerade fragen, ob du mit mir ins Kino kommst«, sagt er lächelnd. Wenn er lächelt, lächle ich auch.


    »Nicht ins Kino. Ich hasse Filme.«


    »Ach, echt?«


    »Echt echt. Wieso sollte ich anderen Leuten beim Küssen zuschauen«, sage ich, »wenn ich doch dich küssen kann?«


    Dagegen hat er offenbar kein Argument, denn er zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich. Und plötzlich werde ich erregt und hart, und ich weiß, er ist es auch. Aufregend und seltsam und total beängstigend.


    »Woran denkst du?«, fragt Bram.


    »An deine Mutter.«


    »Neeeiin«, sagt er lachend.


    Aber es stimmt. Vor allem an ihre Regel Jedes Mal, auch oral. Weil diese Regel auch für mich gelten könnte. Irgendwann mal.


    Ich küsse ihn kurz auf den Mund.


    »Aber ich will wirklich mit dir ausgehen«, sagt er. »Wenn du nicht alle Filme hassen würdest, was für einen würdest du dir ansehen wollen?«


    »Irgendeinen, ganz egal«, sage ich.


    »Aber wahrscheinlich eine Liebesgeschichte, oder? So was Simonmäßiges mit Happy End.«


    »Wieso glaubt mir niemand, dass ich ein Zyniker bin?«


    »Hmm.« Er lacht.


    Ich entspanne mich und liege auf ihm, den Kopf in seine Halsbeuge gelehnt. »Ich mag gar kein Ende«, sage ich. »Ich mag Sachen, die nie aufhören.«


    Er drückt mich fester und küsst mich auf den Kopf, und wir liegen einfach da.


    Bis mein Handy hinten in der Hosentasche brummt. Alice. Fahren gerade vom Highway ab. Seid bereit.


    Roger. Danke, Paul Revere. Ich lege mein Telefon zum Tippen auf Brams Brust.


    Dann küsse ich ihn rasch noch einmal und wir stehen beide auf und strecken uns. Und dann verbringen wir jeder ein bisschen Zeit im Bad. Als meine Familie nach Hause kommt, sitzen wir im Wohnzimmer auf dem Zweisitzer, zwischen uns ein Stapel Schulbücher.


    »Oh, hi«, sage ich und schaue von einem Arbeitsblatt auf. »Wie war’s? Bram ist noch zum Lernen mitgekommen.«


    »Ich bin sicher, ihr wart sehr produktiv«, sagt meine Mutter. Ich presse die Lippen aufeinander. Bram hustet leise.


    Ich sehe an ihrem Gesichtsausdruck, dass ein Gespräch bevorsteht. Irgendeine peinliche Unterhaltung über Besuchsregeln. Irgendeine große Sache.


    Aber vielleicht ist das hier auch eine große Sache. Vielleicht ist es eine verdammt irre, riesengroße Wahnsinnssache.


    Und vielleicht will ich das auch so.
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    Bev sagt, auf der Bühne hat sie das Gefühl, dass die Welt für sie die Luft anhält. Sie fühlt sich wie elektrisiert, lauter als tausend heulende Sirenen, mächtiger als Gott.


    »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott«, sage ich.


    »Okay«, sagt sie. »Dann eben mächtiger als das Universum.«


    Bev ist die Leadsängerin einer Band, die sich The Disenchantments nennt. Das bedeutet so viel wie »Geballte Entzauberung«. Sie sind nicht besonders gut, spielen aber so laut, dass die Verstärker krachen und einem von den Bässen die Knochen beben. Außerdem sehen sie fantastisch aus.


    Es ist fast drei Uhr nachts. Ich bin so müde, dass ich kaum stehen kann, aber mir bleibt nichts anderes übrig, denn ich muss raus auf die Wohnzimmercouch, damit Bev schlafen kann. Obwohl wir seit unserem neunten Lebensjahr beste Freunde sind, ist sie ein Mädchen und ich bin ein Junge, und gewisse Regeln dürfen wir nun mal nicht antasten.


    »Wir müssen die Tickets bezahlen«, sage ich.


    Bev nickt.


    »Und zwar ziemlich bald, weißt du?«


    »Klar.«


    »Zum Beispiel morgen.«


    »Ja«, sagt sie. »Gute Nacht.«


    Wie so oft ist sie jetzt weit weg und still, deshalb sage ich: »Du bist müde. Okay, ich gehe.«


    In der Tür fällt mir noch etwas ein, und ich muss es einfach loswerden: »Heute hab ich gelesen, dass die Stockholmer Schären über vierundzwanzigtausend Inseln umfassen. Ist das nicht krass? Ich kann’s kaum erwarten.«


    Sie tritt die Steppdecke ans Fußende meines Betts und zieht sich das Laken über die Schulter.


    »Außerdem gibt es mitten in der Stadt einen Vergnügungspark. Einen tollen alten«, füge ich hinzu, »mit einem Fahrgeschäft, bei dem die Gondeln über dem Wasser schweben.«


    Ich schalte das Licht aus. Ich kann mir fast vorstellen, wie wir uns durch den Himmel drehen, umgeben von Inseln. Plötzlich fühlt sich das Zimmer, in dem ich mein Leben lang gewohnt habe, mit seinem Holzfußboden, der hohen Decke und dem einen schmalen Fenster, kleiner an als jemals zuvor.


    Dann, Bevs Stimme durch die Dunkelheit: »Vergiss nicht die Tour. Die kommt zuerst.«


    »Ich weiß«, sage ich. Und: »Wir sind fast frei.«


    »Ja«, sagt Bev. »Fast.«


    Am Morgen kommt Bev in ihren abgeschnittenen Shorts und dem Smokey the Bear-T-Shirt, das aus dem Ferienlager der siebten Klasse stammt, vom Bad in die Küche, wo mein Vater und ich Müsli essen und den Chronicle lesen. Sie fährt meinem Vater durchs Haar und sagt: »Morgen, Tom«, öffnet die Kramschublade und holt eine Schere heraus. Dann schlurft sie zurück ins Bad.


    Dad schaut mich über den Lokalteil hinweg an.


    »Mein Sohn geht auf Tournee.« Sein Blick wird ganz wehmütig.


    »Wie wär’s mit: ›Mein Sohn hat die Highschool hinter sich‹«, sage ich. »Ist wahrscheinlich ein bisschen wichtiger.«


    »Das außerdem«, sagt er und nickt. »Heute ist ein großer Tag. Ein sehr großer Tag. Deine Mutter hat angerufen, als du unter der Dusche warst. Sie meldet sich später noch mal.«


    Ich sehe auf die Uhr. Hier ist es 7.15Uhr, in Paris neun Stunden später.


    »Bev, wir müssen bald los«, rufe ich ins Bad.


    »Ja, ich muss nur noch was erledigen«, ruft sie zurück. »Du kannst reinkommen, wenn du willst.«


    Ich öffne die Tür. Bev steht mit der Schere in der Hand da, und blonde Haarsträhnen segeln auf den Boden. Ich nehme meine Zahnbürste.


    »Was ist das?«, frage ich. »Eine symbolische Geste?«


    Sie schneidet eine lange Strähne neben dem Ohr ab.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Ich hatte einfach Lust dazu.«


    Ich setze mich auf den Badewannenrand, putze mir die Zähne und sehe ihr beim Schneiden zu, bis ihre Haare so kurz sind wie die eines Jungen und überall auf dem Boden liegen. Ich trete ans Waschbecken, um auszuspucken, und sie legt die Schere hin, macht einen Schritt zurück und begutachtet sich. Sie sieht ein bisschen wie ein Filmstar aus und gleichzeitig wie eins von den obdachlosen Punkrock-Kids, die immer in der Haight Street schnorren. Auf alle Fälle sieht sie unglaublich aus.


    »Krass«, sage ich.


    Sie legt den Kopf schief. »Findest du?«


    »Hm, ja.«


    Ich spüle mir den Mund überm Waschbecken aus, und als ich mich wieder aufrichte, stehen wir da, Seite an Seite. Bevs Haare sind einen Tick heller als meine und jetzt fast genauso kurz. Die gleichen blauen Augen, mit ähnlich dunklen Ringen darunter.


    »Wir haben nicht viel geschlafen«, sage ich zu ihrem Spiegelbild.


    »Wie fast immer«, sagt sie zu meinem.


    Nebenan klingelt das Telefon.


    »Ich fege noch den Boden«, sagt sie, »dann können wir gehen.«


    Dad kommt mit dem Hörer ins Bad, wir sind jetzt zu dritt im kleinsten Raum des Hauses eingezwängt.


    »Wow, seht euch das an«, sagt er zu Bev, worauf sie lacht und er anerkennend nickt und mir den Hörer reicht.


    »Bonjour, mon chéri«, sagt Mom aus 8959Kilometern Entfernung. Die Entfernung zwischen San Francisco und Paris gehört zu den vielen Fakten, die ich an meinen langen Abenden mit Bev bei unseren Erkundungen über Europa gelernt habe. Genau wie die Zahl der Inseln in den Stockholmer Schären. Und dass es in Amsterdam mehr Fahrräder gibt als Menschen und Holland siebzig Prozent des weltweiten Speckbedarfs liefert, obwohl ich das nicht unbedingt wissen müsste, weil ich Vegetarier bin.


    »Comment vas-tu?«


    »Gut«, sage ich, klemme mir den Hörer auf die Schulter und setze mich an Dads Schreibtisch. »Ich bin gerade dabei, unsere Tickets zu kaufen.«


    »C’est fantastique! Ich freu mich schon auf euch.« Als sie ins Englische wechselt, klingt sie wieder mehr wie die, die ich kenne. »Ich wäre so gern zu Hause, um dich an deinem letzten Tag zum Flughafen zu bringen.«


    »Ich weiß«, sage ich. »Schon in Ordnung.«


    »Wenn du mit Bev hier bist, feiern wir jeden Tag.«


    »Klingt gut.«


    »Fertig?«, ruft Bev.


    »Ich muss los«, sage ich zu Mom.


    »Viel Glück«, sagt sie. »Je t’adore. Ruf von unterwegs an, wenn du kannst.«


    Dad reicht mir mein Skizzenbuch, als ich auflege. Ich stecke es in meinen Rucksack und sage: »Man könnte meinen, sie vergisst langsam, Englisch zu sprechen.«


    Er lacht und fährt sich mit der Hand durch sein graubraunes Haar. »Ihr Sprachkurs scheint gut zu laufen.«


    Und dann gehe ich mit Bev hinaus in den Morgen. Wir eilen am Gemüsemarkt und an gut gekleideten Fremden vorbei und erwischen den F-Zug die Market Street hoch gerade noch, bevor er uns vor der Nase wegfährt.


    Der Schultag ist eine Ansammlung von Augenblicken– fünf Mal Abschied nehmen von Lehrern; eine Freistunde, in der ich meine Zeichnungen aus dem luftigen Atelier hole; Mittagessen am Taco-Stand, wo wir uns mit vollem Mund fragen: Ist es zu fassen, dass wir heute zum letzten Mal alle zusammen Tacos an dieser Straßenecke essen? Und alle antworten unisono: Nein, nein.


    Nach der Schule lehne ich an der Mauer und betrachte die regenbogenfarbenen Haare der Schüler. Alle sind mit Mappen, Instrumenten und Skulpturen auf dem Rasen, unterschreiben Jahrbücher und machen Musik, legen Rucksäcke ab und kicken Schuhe weg, als wollten sie jetzt, da sie frei sind, für immer hier bleiben.


    Ich zeichne Bev, die ein Stück von mir entfernt auf dem Boden sitzt und die Strophe eines neuen Songs übt, während Meg die Saiten ihrer Bassgitarre zupft. Eine Mädchengruppe aus der Neunten sieht ihnen zu. Eins der Mädchen trägt ein Disenchantments-Shirt, das wir für den ersten Auftritt gemacht hatten. Bev und Meg hatten die Idee– ein Paar dunkel geschminkte Mädchenaugen, aus einem fällt eine Träne– und ich musste es für sie zeichnen. Bev hat mir als Modell gedient, und gleich die erste Skizze war perfekt. Sie wurde in Silber auf schwarze T-Shirts gedruckt, die schon am ersten Abend ausverkauft waren.


    Es kommt selten vor, dass Bev ohne Mikrofon singt, deshalb höre ich genau hin. Sie arbeitet an der Melodie. Mal klingt ihre Stimme tief und heiser, dann wieder bringt sie dieses irre hauchige Ding. Ihr Kopf ist von mir abgewandt und ich zeichne ihren Hals. Dabei wird mir bewusst, dass ich ihn noch nie so entblößt gesehen habe, weil sie immer langes Haar hatte.


    »Hey«, sagt jemand, und dann setzt sich Craig zu mir. »Also erst die Tour und dann Europa?«


    Ich nicke. »Aber zwischendurch sind wir noch ein paar Tage hier.«


    »Das ist so cool«, sagt er. »Mein voller Respekt. Ihr macht was anderes, weißt du? Ihr kommt in der Welt herum.«


    Obwohl das hier die Kunst-Highschool von San Francisco ist und vermutlich alle erwarten, dass wir losziehen und unerwartete, interessante Dinge machen, gehen nur Bev und ich nicht sofort ans College. Als ich der College-Beraterin unseren Plan eröffnete, fragte sie mich mit gequälter Miene, ob ich mir sicher sei, worauf ich sagte, ja, absolut sicher, schon seit dem Sommer nach der Achten, als Bev und ich in der DVD-Sammlung meiner Eltern den Film Die Außenseiterbande von Godard entdeckten und ihn dreimal hintereinander sahen. Die Beraterin war besorgt, aber ich ließ mich davon nicht beirren. Stattdessen erzählte ich ihr von einem Dänen, der ein Vermögen für eine einzige Tulpenzwiebel ausgegeben hatte und dass jetzt nur fünfzig Kilometer außerhalb von Amsterdam ganze Tulpenfelder blühen.


    »Das müssen Sie sich vorstellen«, sagte ich, »Felder mit Tulpen.«


    Sie beruhigte sich ein wenig und nahm ihre Brille ab.


    »Ich hab sie gesehen«, sagte sie.


    »Wirklich? Waren sie schön?«


    Sie nickte, und ich schwöre, sie wurde richtig nostalgisch.


    »Sehen Sie?«, sagte ich. »Genau das meine ich. Wenn ich Sie nach dem Einführungskurs in Biologie gefragt hätte, hätten Sie sich vermutlich nicht daran erinnert.«


    »Ich weine nicht wegen der Tulpen.«


    »Klar, aber Sie weinen wegen der Erfahrung, stimmt’s? Vielleicht nicht wegen der Tulpen an sich, aber wegen der Umstände, unter denen Sie die Tulpen gesehen haben, oder wegen der Person, die sie mit Ihnen gesehen hat. Die Tulpen gehörten vermutlich nur mit dazu.«


    »Ja«, sagte sie. »Sie gehörten mit dazu.« Dann räusperte sie sich, setzte ihre Brille wieder auf und meinte: »Colby, das College ist unglaublich wichtig.«


    Irgendwann gab sie auf, und es sprach sich ziemlich schnell herum, dass Bev und ich es wirklich machten. Dass wir nach der Schule weggingen. Nach Europa. Alle wollten darüber reden, wollten wissen, wohin wir fahren und wo wir bleiben wollten, und meinten, wie toll das klang und dass sie wünschten, sie würden auch gehen.


    Und jetzt, ein paar Wochen vor unserer Reise, blicke ich von meiner Zeichnung zu Craig auf und sage: »Für welches College hast du dich noch mal entschieden?«


    Craig war im letzten Semester in meinem Geschichtskurs. Wir haben nicht allzu viel miteinander geredet, aber er ist ziemlich cool.


    »Stanford«, sagt er.


    »Wow«, sage ich.


    »Tja, nun. Wir gehen alle ans College wie eine verdammte Schafherde, Mann, aber du nicht.«


    Die meisten, die unseren Plan kennen, glauben nicht, dass Bev und ich jemals ans College gehen werden, sondern für immer in der Welt herumvagabundieren. Aber das schwebt uns gar nicht vor. Wir wollen für ein Jahr nach Europa, wir wollen Paris kennenlernen, nach Amsterdam und Stockholm fahren und vielleicht sogar nach Oslo oder Helsinki. In letzter Zeit habe ich oft von Gewässern geträumt: von der Seine, den Grachten in Amsterdam, den Schären. Von Bev und mir unterwegs im Zug, wie wir uns von einem neuen Ort zum nächsten bewegen.


    Und irgendwann kommen wir dann zurück und gehen ans College. Genau das habe ich der Beraterin und meinen Eltern erklärt, aber bei Craig erspare ich mir die vielen Worte. Ich nicke nur und sage: »Jedem das Seine«, und zeichne die Wölbung von Bevs Hals, die Stelle, wo er in die Schultern übergeht.

  


  
    SONNTAG


    Der türkisfarbene VW-Bus hält um sieben Uhr morgens vor unserem Haus. Das Dröhnen des Motors erstirbt, die Fahrertür knallt zu, und der Bruder meiner Mutter schlurft in die Küche. Er lächelt übernächtigt und trägt wie immer sein zerschlissenes Rolling-Stones-T-Shirt plus ein Bandana um sein unordentliches Haar.


    »Wie du siehst«, sagt er, »hab ich mich dem Ereignis entsprechend angezogen.«


    »Onkel Pete«, sage ich, »du bist jeden Tag so angezogen.«


    »Stimmt.« Er nickt ernst. Dann nimmt er mir den Kaffeebecher aus der Hand, trinkt einen Schluck und gibt ihn mir zurück. »Gibt’s irgendwo noch mehr davon?«


    Ich stehe auf und gieße Kaffee in unseren größten Becher. Mein Onkel schläft weniger als alle, die ich kenne. Wenn ihn jemand fragt, was ihn so lange wach hält, beugt er sich vor, schaut demjenigen in die Augen und sagt, in Anlehnung an einen alten Song: Just can’t get the music out of my mind.


    Als ich Pete fragte, ob ich den Bus für eine Tour haben könnte, hatte ich keine Ahnung, wie er reagieren würde. Für Fremde ist seine Beziehung zu diesem Fahrzeug schwer nachvollziehbar. Er ist nicht verheiratet, aber wenn man ihn nur flüchtig kennen würde, könnte man es vermuten. Wenn ihn jemand fragt: Hey, Pete, was hast du am Wochenende gemacht?, sagt er: Melinda und ich waren am Meer. Oder: Melinda hatte Lust zu verreisen, ich hab mich einfach von ihr entführen lassen. Wenn er dann irgendwas in der Richtung sagt wie: Melinda lief nicht ganz rund, deshalb haben wir es ruhig angehen lassen und sie mal wieder ordentlich durchgecheckt, dämmert es den meisten Leuten, dass Melinda sein Bus ist und dass mein Onkel Pete zu den Menschen gehört, die viel allein sind.


    Wenn ich Pete gefragt hätte, ob er mir Melinda zum Transport eines Möbelstücks, zum Einkaufen oder für irgendeinen anderen praktischen Grund leihen würde, dann hätte er wahrscheinlich abgelehnt. Aber hier ging es um Musik, und sobald ich das Wort Tour benutzte, wurden Petes glasige Augen groß, er lächelte wehmütig und entrückt. In dem Moment wusste ich, dass er Ja sagen würde. Für den Rest des Abends hörte er sich mit Dad Platten an und sie unterhielten sich über die Jahre, in denen sie durchs Land gezogen waren, aus dem Bus gelebt und in kleinen Städten gespielt hatten. Das war, bevor Ma zu einem Überraschungsbesuch bei ihrem Bruder in einer Bar in South of Market auftauchte und sich in seinen Bandkollegen verliebte, von dem sie jahrelang gehört, den sie aber nie gesehen hatte. Pete war angeblich so gerührt von der Liebe zwischen seiner Schwester und seinem besten Freund, dass er nichts sagte, als mein Dad ihm verkündete, sie würden ein Haus kaufen und ein Kind bekommen, kein Wort mehr über das freie Leben, das sie führen wollten, nichts über die Musik oder das Abenteuer. Stattdessen schrieb er meinen Eltern einen Song zur Hochzeit, der bei vielen College-Radiosendern ein Hit wurde und ihn bei einem kleinen Kreis romantischer junger Fans kurz berühmt machte.


    Zwanzig Jahre später: Dad und Pete begleiten mich hinaus zu Melinda. Ich werfe meinen Seesack hinten rein und setze mich ans Steuer. Pete erklärt mir noch einmal, wie alles funktioniert– unnötigerweise, wenn man bedenkt, dass er mir in den letzten paar Monaten jede Woche Fahrstunden mit dem VW gegeben hat–, und schließt dann die Tür. Dad steckt mir durchs offene Fenster ein Bündel Geldscheine zu, obwohl ich genug für die Tour gespart habe, und dann überreicht er mir feierlich eine Kreditkarte.


    »Ist das dein Ernst?«, frage ich.


    Dad und Pete haben während der gesamten Achtzigerjahre darauf bestanden, wie Hippies zu leben. Noch heute hasst es Dad, irgendwas mit Karte zu bezahlen.


    »Deine Mutter möchte, dass du eine hast«, erklärt er.


    Das ergibt schon mehr Sinn. Ma ist diejenige in der Familie, die sich ständig Sorgen macht. Natürlich hat sie das Konjunktiv-Lernen unterbrochen, um sicherzustellen, dass ich für ungeplante Ausgaben vorbereitet bin.


    Ich sehe aus dem Fenster zu Dad und Pete, die glücklich nebeneinanderstehen, und drehe den Zündschlüssel. Dad johlt begeistert. Pete macht das Peace-Zeichen.


    »Wir sehen uns in einer Woche«, sage ich und fahre los.


    Mein erster Halt liegt im Sunset-Viertel. Ich biege in die Irving Street ein und sehe Bev, die oben aus dem Fenster lehnt.


    »Einen Moment«, sagt sie, als ich aussteige.


    Sie verschwindet vom Fenster. Ich lehne mich an den Bus, und es dauert nicht lange, bis sie wieder mit einer blauen Lochkamera erscheint. Ein paar Hipster in knallengen Jeans und mit Sonnenbrillen kommen in meine Richtung. Ihr Hund zerrt an der Leine und schnüffelt an meinen Nikes.


    Ein Typ mit ungepflegtem Bart schaut zu Bev hoch. »Oje«, sagt er zum Hund. »Du verdirbst das Foto.«


    Ich streichele den breiten, weißen Hundekopf und sage dem Typen, dass alles in Ordnung ist.


    »Perfekt«, ruft Bev herunter. »Colby, kannst du die Leine nehmen? Und so tun, als ob es dein Hund wäre?«


    Das Mädchen mit der Leine lacht. Hinter der Sonnenbrille kann ich ihre Augen nicht sehen. Sie reicht mir die Leine.


    »Sie heißt Daisy«, sagt das Mädchen, und die Gruppe entfernt sich ein Stück, um nicht aufs Bild zu kommen.


    »Ich dachte, du willst den Moment festhalten«, rufe ich zu Bev hoch. »So, wie er wirklich ist.«


    Daisy schaut mich mit traurigen Augen an, dreht sich dann zu ihren Besitzern und jault.


    Bev ruft mir zu, dass ich etwas nach links gehen, ein paar Schritte laufen, den Hund streicheln, mich an den Bus lehnen soll. Als sie auch noch will, dass ich die Beifahrertür öffne und wieder einsteige, schließe ich stattdessen die Tür zu und bringe Daisy zu ihren Freunden zurück. Sie reiben ihr den Rücken, kraulen sie hinter den Ohren und sagen ihr, wie stolz sie auf sie sind, dann gehen sie weiter.


    Die Haustür wird geöffnet, und Bevs Mutter tritt mit ihren Taschen heraus.


    »Hey, Mary«, sage ich.


    »Hi, Colby«, sagt sie, und dann: »Hallo, Melinda.«


    Ich muss lachen. »Ich erzähle Onkel Pete, dass du das gesagt hast. Das wird ihm gefallen.«


    Sie stellt Bevs Taschen in den Fußraum vor der Rückbank und will ins Haus gehen, um die Gitarre zu holen, aber Bev kommt die Treppe herunter und sagt: »Mom, lass das, ich hab sie schon«, in dieser angespannten, genervten Art.


    Mary sieht mich an und zuckt die Schultern. Sie versucht, das Ganze zu überspielen, aber ich merke, dass sie gekränkt ist, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo Bevs Problem liegt. Mary will nur behilflich sein. Aber Bev ist immer so zu ihr, und ich habe es aufgegeben, den Grund dafür herauszufinden. Ich zucke ebenfalls die Schultern und umarme Mary, während Bev die Taschen umstellt, die Mary für sie eingeladen hat. Dann umarmen sie sich kurz und steif, und Mary sagt, ich soll vorsichtig fahren, und das verspreche ich ihr.


    Die Haustür geht zu, und jetzt, da wir nur noch zu zweit auf dem Gehweg stehen, entspannt sich Bev wieder. Sie lächelt.


    »Hey, nicht bewegen«, sagt sie.


    Sie streckt die Hand aus und berührt meine Wange.


    »Hab sie«, sagt sie. »Wünsch dir was.«


    »Hmm«, sage ich. »Ich wünsche mir–«


    »Scht. Nicht verraten.«


    Mit dem Gitarrenkoffer in der Hand wartet sie, hinter ihr Reihen von pastellfarbenen Häusern, und hält meine Wimper zwischen Daumen und Zeigefinger. Mir schwirrt so viel durch den Kopf, dass ich mich nur schwer entscheiden kann. Wie soll ich mich auf einen Wunsch beschränken, wenn gerade alles anfängt? Also wünsche ich mir, dass dieses Gefühl anhält.


    Ich nicke ihr zu: fertig. Sie nimmt die Finger auseinander. Meine Wimper liegt auf ihrem Daumen.


    »Wunsch erfüllt«, sagt sie und bläst sie fort.


    Bev ist Bildhauerin. Sie muss alles anfassen. Auf der Fahrt über die Market Street zur Valencia tastet sie mit den Händen übers Armaturenbrett, die Lüftung, die Fensterrahmen, die tuchbespannte Decke.


    »Spürst du was Gutes?«


    »Na klar«, sagt sie. »Struktur pur«, und wir müssen beide lachen.


    Ich biege auf die 24th Street ein und halte vor dem Haus der Benson-Flores. Meg und Alexa sitzen vor dem gelben viktorianischen Gebäude, zusammen mit ihren beiden Vätern Jeffrey und Kevin, umgeben von aufeinandergestapelten Kisten. Alexa hat ein aufgeschlagenes Notizbuch auf den Knien und ein Handy am Ohr. Meg unterhält sich mit Kevin, während Jeffrey eine Schachtel verklebt.


    Bev und ich steigen aus und begrüßen sie. Dann stehen wir da und betrachten die Schachteln, die Taschen, Megs Bassgitarre und Alexas Schlagzeug. Im Bus ist zwar viel Platz, aber neben dem ganzen Gepäck müssen auch noch vier Personen reinpassen.


    »Oh, Mann«, sagt Meg. Sie lehnt sich an Kevins Schulter und dreht sich eine Strähne ihres pinkfarbenen welligen Haars um den Finger. »Das wird eine echte Herausforderung.«


    Jeffrey, ernster und stiller als gewöhnlich, wirft einen Blick in den Laderaum.


    »Keine Sorge«, sagt Kevin. »Wenn du etwas vergisst, bringen wir es mit, wenn wir dich nächsten Monat besuchen. Oder wir schicken es dir, falls du’s früher brauchst.«


    Der Rest von uns kommt nach der Tour zurück, aber Meg setzen wir in Portland ab. Sie studiert am Lewis and Clark College und vor dem Herbstsemester besucht sie noch einen Sommerkurs für Theaterstudenten.


    »Du bist derjenige, der sich Sorgen macht«, sagt Meg, und zur Antwort schubst Kevin sie scherzhaft weg.


    »Hilf Jeffrey mal«, sagt er.


    Alexa klappt ihr Handy zu. »Ich hab uns eben einen Gig in einer Bar in Arcata besorgt.«


    »Wo liegt Arcata?«, fragt Bev.


    »Fünfzehn Kilometer von Eureka.«


    Meg streckt ihren Kopf aus dem Bus, nimmt Jeffrey eine Schachtel ab und sagt: »Und wo liegt Eureka?«


    »An der Küste. Knappe drei Stunden von Redding.«


    »Das ist dann also morgen?«, frage ich.


    Alexa blickt zu mir auf, schirmt die Augen vor der Sonne ab. Auf ihren Händen sind blaue Symbole– ihre unverkennbaren Peace-Zeichen. Sie nickt. Um ihren Kopf hat sie so was wie ein Stirnband gebunden.


    »Melinda ist schön«, sagt sie. »Ich muss euch jetzt alle mal einen Augenblick ansehen.«


    Nachdem Alexa uns in sich aufgenommen hat, steht sie auf und kommt zu uns. Jetzt sehe ich das Stirnband besser– eigentlich ist es nur ein dünner blauer Stoffstreifen, den sie um ihr langes schwarzes Haar gebunden hat, mit kleinen Glöckchen, die bei jeder Bewegung bimmeln.


    Meg und Alexa spähen in den Bus, sie sehen aus wie Traummädchen aus verschiedenen Jahrzehnten: Meg in einem ihrer vielen kitschigen, kurzen Vintage-Kleider, ein braunes, über das weiße Pferde galoppieren, und Alexa in einer fließenden weißen Hippie-Bluse und engen blauen Cordhosen. Bev und ich mussten nicht lange überlegen, wer in die Band passt. Die beiden ziehen sich jeden Tag an, als würden sie gleich auf die Bühne gehen.


    Jeffrey und Kevin versuchen, auch Megs Sachen im Fußraum vor der Rückbank zu verstauen, sie stellen Schachteln und Taschen in verschiedenen Winkeln hin, allerdings ohne die entspannte Freude von Dad und Onkel Pete. Als sie fertig sind, eilt Kevin zu Meg und jammert: »Mein kleines Mädchen zieht aus!«


    »Ich weiß, Dad«, sagt sie, und einen Augenblick lang sieht sie so traurig aus, dass ich den Blick abwenden muss, als sie sich noch einmal umarmen und Jeffrey zu ihnen geht.


    Bev und ich steigen wieder vorne ein, gefolgt von Alexa. Als Meg sich schließlich zu ihrer Schwester setzt, erscheint Jeffrey an meinem Fenster.


    »Und du, junger Mann, fährst bitte schön vorsichtig.«


    »Natürlich«, sage ich.


    »Ich möchte, dass du wie ein Opa fährst. Langsam. Und während der gesamten Hin- und Rückfahrt auf der rechten Spur.«


    Ich muss lachen. »Ich glaube, selbst wenn ich wollte, könnte Melinda nicht schnell fahren.«


    Er nickt beifällig, tritt zurück, und als ich losfahre, winken alle zum Abschied.


    »Das ist so schön«, sagt Alexa und betrachtet das Rautenmuster der Sitzbezüge, während ich in die Dolores Street einbiege. Sie holt ihr Notizbuch hervor, in dem sie eine Liste von Berufen führt, die sie irgendwann mal ausüben möchte. »An Polsterei hab ich noch gar nicht gedacht, aber das ist toll. Die Energie hier drin ist Wahnsinn. Wie hieß noch mal die Band von deinem Dad?«


    »The Rainclouds.«


    »The Rainclouds«, wiederholt sie. »Ich glaube, ich schreibe mein Stück über sie.«


    Unsere Schule produziert jedes Jahr ein Original-Theaterstück. Die Schüler, die es schreiben möchten, müssen sich in der elften Klasse mit einer Arbeitsprobe dafür bewerben. Alexa war dieses Jahr die Gewinnerin.


    »Und sie sind in diesem Bus durchs ganze Land getourt?«, fragt sie.


    »Ja, aber hauptsächlich an der Westküste.«


    »Wahrscheinlich hatten sie viele Fans, oder?«


    »Nicht wirklich«, sage ich. »Sie kamen nie richtig groß raus.«


    »Okay, also keine Fanmassen, aber die Fans, die sie hatten, waren total begeistert.«


    Ich zucke nur die Schultern, denn sie sagt das, als wäre es eine Tatsache, die keine Bestätigung braucht.


    »Ich spüre förmlich die Begeisterung und die Liebe hier drin.« Sie nickt vor sich hin. »Ich spüre sie in den Fenstern und in den Polstern. Zwei gute Freunde, die Musik machen und nach Liebe suchen.«


    »Okay, Alexa.«


    »Was denn? Du kannst ruhig lachen, aber es stimmt. Und jetzt musst du die Van Ness langfahren bis zur Lombard.«


    »Meine Güte, Lex«, sagt Meg. »Er weiß, wie man zur Brücke kommt.«


    Wir gehen die Sachen durch, die wir für die Fahrt mitgenommen haben. Meg hat Stunden darauf verwandt, Playlists für jede Stimmungslage zusammenzustellen. Sie stöpselt ihren iPod in Onkel Petes kürzlich eingebaute, wertvolle Stereoanlage, und schon begrüßt uns der optimistische, sexy Sound der Supremes.


    Alexa hat eine Mappe mit Landkarten und Stadtplänen, Kontaktadressen und Telefonnummern. Eingepackt in einem kleinen Koffer sind ein Notfunkgerät, ein Universalladegerät für Mobiltelefone und ein Erste-Hilfe-Kasten.


    »Außerdem hab ich einen Magic8Ball mitgebracht«, sagt sie. »Ich möchte dem Schicksal ein bisschen mehr vertrauen.«


    Bev hat einen uralten klobigen Walkman und ihre Kamera dabei.


    »Das ist die süßeste Kamera, die ich je gesehen habe«, sagt Meg.


    »Ich hab mir was überlegt«, sagt Bev. »Wir sollten alle fotografieren, die wir unterwegs treffen, damit wir uns an sie erinnern. Zum Beispiel Leute, die an Tankstellen, in Motels und an den Veranstaltungsorten arbeiten.«


    »Die Idee gefällt mir«, sage ich. »Toll. Das zwingt uns, mit den Leuten zu reden. Außerdem hat es Dokumentarcharakter. Wie bei Leon Levinstein.«


    »Bei wem?«, fragt Meg.


    »Der Fotograf, über den wir im Kurs gesprochen haben, weißt du nicht mehr? Er hat fast jeden fotografiert, der ihm auf der Straße begegnet ist.«


    »Ach ja, der.«


    »Wir könnten ein Tourneetagebuch führen und Platz für die dazugehörigen Bilder lassen«, sagt Alexa.


    »Vielleicht sollten wir abwechselnd reinschreiben«, schlage ich vor.


    »Wer will heute?«, fragt Meg.


    »Erst mal brauchen wir ein Tagebuch«, sagt Bev.


    Meg wühlt in ihrer riesigen Tasche herum und sagt dann: »Wie wär’s damit?« Als ich in den Rückspiegel sehe, schwenkt Meg im Rhythmus der ausklingenden Supremes ein großes schwarzes Buch.


    »Mit mir kann man gut verreisen«, sagt sie. »Wenn ihr was braucht, kommt zu mir.«


    Es ist noch früh, aber schon warm. Sämtliche Fenster sind offen, aber unser Lachen erfüllt den Bus, und obwohl ich diese Brücke schon tausend Mal überquert habe, ist irgendetwas anders. Der Himmel, das Wasser, die Leute auf den Gehsteigen, die Autos vor und hinter uns– alles ist größer und wahrscheinlicher.


    »Hey«, sage ich zu Bev, »das mit den Fotos sollten wir auch in Europa machen.«


    »Ja?«


    »Ja. Wir treffen bestimmt ziemlich viele Leute. Wir halten alles fest: Wo wir waren, wer die jeweilige Person ist, worüber wir geredet haben.«


    »Klingt wirklich gut«, sagt sie, aber irgendwas an ihrem Tonfall stimmt nicht– als würde sie gleich wieder abdriften.


    »Okay, denken wir genauer darüber nach. Das lässt sich noch verfeinern«, sage ich, ein Ausdruck, den Bevs Lieblingslehrerin immer verwendet, um nicht zu sagen, dass sie etwas für nicht besonders gut hält. Bev setzt ihr bezauberndes Lächeln auf– das Grübchen in ihrer linken Wange, der eine schiefe Zahn von damals, als wir zusammenstießen und sie vom Fahrrad flog– und dreht die Lautstärke auf.


    Als wir die Brücke verlassen, läuft »Turn It On« von Sleater-Kinney.


    »Gute Wahl«, sagt Bev zu Meg.


    »Ich dachte, ich verneige mich vor unseren Ursprüngen«, sagt Meg. »Erweise den Riot Grrrls den gebührenden Respekt.«


    Im Sommer nach der neunten Klasse zeigte mir Bev ein Buch über die Riot-Grrrl-Bewegung, das sie bei Green Apple entdeckt hatte, und sagte: »Das find ich gut.« Und ich sagte so was wie: »Warum findest du etwas gut, das seinen Höhepunkt hatte, als du gerade auf die Welt gekommen bist?« Aber sie rollte nur die Augen, und letztlich musste ich zugeben: Bikini Kill und Sleater-Kinney waren weit besser als jede Girlband heute, und nach einem Laptop-Marathon mit Konzertmitschnitten aus den Neunzigern in schrecklicher Tonqualität, aber mit vielen tollen Mädchen, die in Miniröcken herumhüpften, Schlagzeuge malträtierten oder auf Bassgitarren schrummelten (ohne BH, in dünnen weißen T-Shirts), gab ich mich geschlagen.


    Ja, es war Zeit für eine Wiederauferstehung. Ja, auch wenn sie in ihrem Leben noch nie ein Instrument gespielt oder gesungen hatte, war Bev durchaus die Richtige dafür. Denn obwohl es unter den Riot Grrrls ein paar begnadete Musikerinnen gab, waren die echten Kriterien: Man musste gegen Ungerechtigkeit und gegen das Establishment sein, und man musste auf eine unverbrauchte und authentische Art heiß sein.


    Ein paar Monate später waren Bev und ich bei einem Konzert von Sleater-Kinney in der Great American Music Hall. Wir standen in der Menge, umgeben von älteren Leuten, unter der verschnörkelten Decke und den roten Rängen. Ich musste immer wieder zu Bev schauen. Sie neigte den Kopf zur Seite, ließ ihr blondes Haar in die Augen fallen und versuchte sich den Anschein zu geben, als sei das ganz normal, obwohl es eigentlich völlig neu war: Wir standen in diesem dunklen Raum, ganz nah bei Fremden, mit denen wir gleichzeitig zu atmen schienen, und warteten alle auf denselben Augenblick.


    Dann gingen die Lichter aus und der Applaus setzte ein. Bev versuchte nicht zu lächeln, aber ich hatte keine Lust, den Coolen zu spielen. Also nahm ich sie an der Hand, und wir schlängelten uns durch die Menge, um möglichst dicht vor der Bühne zu stehen. Normalerweise finde ich das bescheuert, weshalb ich immer früh zu Konzerten gehe und schon eine Stunde vor dem Auftritt der Vorgruppe auf dem Boden sitze. Ich bin gern ganz vorne, halte aber nichts von Vordrängeln. Allerdings gibt es ein paar Ausnahmen für diese Etikette. Eine davon: Die auftretende Gruppe ist deine Lieblingsband und du kommst zu spät, weil du noch dein Zimmer aufräumen musstest, bevor du loskonntest. Eine andere: Durch Musikzeitschriften und Blogs geistert das Gerücht, dass die Band sich bald auflöst, und dies könnte deine erste und einzige Chance sein, sie von nahem zu sehen und vielleicht einen Tropfen heißen Mädchenschweiß von einer der beiden Sängerinnen/Gitarristinnen abzubekommen. Für Bev traf an diesem Abend beides zu, deshalb nahm ich sie an der Hand und sagte ungefähr vierzig Mal »Entschuldigung«.


    Wir landeten neben einem gigantischen Lautsprecher, von dem mir die Ohren tagelang dröhnen sollten, aber das wusste ich noch nicht. Ich wusste nur, dass Bev inzwischen ebenfalls grinste und Corin auf ihrer hübschen grau-weißen Gitarre schrammelte und diese geschmeidigen, unglaublichen Töne sang, dass Janets Schlagzeug sich anhörte wie eine Kreuzung aus klatschenden Kindern und dem besten Punk-Drummer aller Zeiten, und direkt über uns, so nah, dass wir über die Absperrung hätten springen und sie anfassen können, spielte Carrie Gitarre und sang Antworten auf Corins Phrasen, und manchmal blinzelte sie in die Lichter und machte diese trägen Hopser und Tritte, als wäre sie angeheitert und würde in ihrem Wohnzimmer tanzen.


    »Ich bin total verknallt in sie«, sagte Bev verzückt, während Carrie über uns stand, ordentlich in die Saiten langte und ins Leere starrte.


    »Dann musst du mit mir um sie kämpfen«, erwiderte ich, und wir lachten beide und schauten wieder zur Bühne, wo Carrie ihre Füße jetzt halb wie im Marsch, halb wie im Moonwalk bewegte.


    Für den Rest des Abends hatte Bev kaum noch Augen für die anderen beiden Musikerinnen, auch nicht während Janets Schlagzeugsoli und obwohl Corin das süßeste Porzellanpuppengesicht hatte und mit ihrer Stimme Dinge anstellte, die ich nicht für möglich hielt. Dann sang Carrie »Modern Girl«, ein langsameres Stück, dessen Text ich auswendig kannte, weil Bev es monatelang immer wieder gehört hatte. Nach »Modern Girl« ging es wieder mit den rauen, eingängigen Songs weiter, und ich holte den Skizzenblock hervor, den ich dabeihatte, und erstellte eine Liste mit Dingen, die wir für die Gründung von Bevs Band brauchen würden. Gitarre. Verstärker. Schlagzeug. Bass- und/oder zweite Gitarre. Noch einen Verstärker. Songs (vier für den Anfang). Mindestens noch zwei Mädchen.


    Ungefähr fünfzig Kilometer außerhalb von San Francisco trifft es mich wie ein Schlag und ich sage zu Bev: »Unsere Tickets!«


    Vor einem Jahr fing ich an, nach Preisen und Flügen zu schauen, aber Bev wollte nicht allzu weit im Voraus buchen. Die Tickets waren ziemlich teuer, und Bev erzählte ständig von ihrem Cousin, der immer billige Last-Minute-Flüge ergatterte, vor allem wenn es sich nur um einfache Flüge handelte wie bei uns. Wir haben vor, sofort nach der Tour loszufliegen, aber wir wissen nicht, wann wir zurückkommen wollen und wo wir dann überhaupt sind. Wir werden mindestens ein Jahr unterwegs sein und sind dann vielleicht in Norwegen oder, was weiß ich, Zypern oder sonst wo.


    »Ich sollte Dad anrufen und ihm sagen, dass er die Tickets bezahlen soll«, sage ich und werde ganz aufgeregt bei der Vorstellung, wie er den Kaufen-Button anklickt für diese Tickets mit Bevs und meinem Namen, Tickets, die uns nach Paris bringen, von wo aus wir dann allein durch Europa ziehen.


    »Holst du mal mein Handy?«, sage ich zu Bev, und sie öffnet das Handschuhfach, wo wir vorhin unsere Telefone verstaut haben, damit sie Onkel Petes willkürlich zusammengewürfelten Sachen Gesellschaft leisten können: ein Taschenmesser und mehrere Kassetten, eine blaue Feder und ein grauer Stein mit dem eingravierten chinesischen Zeichen für Geduld, seine Mitgliedskarten für den Vintage Volkswagen Club und den Sunset Table Tennis Club– etwas, wonach ich ihn irgendwann mal genauer fragen muss. In meiner Gegenwart hat er Tischtennis noch nie erwähnt.


    »Kein Empfang«, sagt Bev.


    »Wirklich?«


    Sie nickt und sagt kurz darauf: »Ich muss mal pinkeln.«


    Ich fahre von der Autobahn ab, halte an einem McDonald’s und will gerade den Empfang auf meinem Handy überprüfen, als Bev mich bittet, sie zu begleiten und ihr einen Milchshake zu kaufen, während sie die Toilette benutzt.


    Also stelle ich mich für einen Vanille-Shake an, schon immer Bevs erste Wahl bei Nachspeisen, und sie taucht in dem Moment auf, als ich das Wechselgeld einstecke. Ich reiche ihr den Shake.


    »Danke«, sagt sie.


    Ich gehe ein paar Schritte in Richtung Tür und drehe mich um. Sie steht immer noch am Tresen und beobachtet mich.


    »Wolltest du noch Pommes?«


    »Nein.«


    »Du wolltest doch Vanille, oder?«


    Sie nickt.


    »Dann gehen wir jetzt?«, frage ich, und sie setzt sich schließlich in Bewegung und folgt mir nach draußen.


    Bev sagt mir, dass sie müde ist und vor dem Auftritt heute Abend schlafen muss. Sie öffnet die Beifahrertür, holt ihre Sachen raus und zieht auf die Rückbank um. Also bin ich jetzt vorne allein. Alexa bietet sich als Kopilotin an, aber ich sage ihr, solange sie von der mittleren Sitzreihe aus dafür sorgen kann, dass wir uns nicht verfahren, kann sie dort bleiben. Ich bin Einzelkind und daran gewöhnt, allein zu sein. Und ehrlich gesagt möchte ich im Augenblick einfach nur an Bev und mich in Europa denken, deshalb fahre ich wieder los, und sobald Melinda ein annehmbares Tempo hat– was eine ganze Weile dauert–, kann ich entspannen und meinen Gedanken nachhängen. Wir haben noch achtzig Kilometer auf der 101 vor uns, erst dann müssen wir runter.


    Ich fahre an Telefonmasten vorbei, an Schildern, die für saubere Straßen plädieren, an endlos langen goldenen Hügelketten und ich denke dabei an Bev, die hinten liegt. Ob sie wohl schläft? Oder betrachtet sie das Rautenmuster an der Busdecke und ist blind für all das, was ich draußen sehe?


    Ich stelle mir vor, dass sie an mich denkt.


    Ich stelle mir vor, wie sie meinen Hoodie auf dem Sitz entdeckt, ihn zusammenknüllt und als Kissen benutzt. Er kam erst gestern Abend aus der Wäsche, also riecht sie wahrscheinlich das Waschmittel, das unsere Küche an Waschtagen erfüllt, und den sauberen Deodorant-Geruch und das Rasierwasser, das ich heute Morgen benutzt habe. Sie atmet es ein und findet den Geruch wunderbar, findet, dass er nach mir riecht. Und genau wie ich kann sie es kaum erwarten, jeden Tag jede Sekunde mit mir zu verbringen und von alten Städten zu kleinen Inseln zu reisen. Mit mir in Jugendherbergen in unbekannten Ländern aufzuwachen. Sie stellt sich vor, wie sie aufwacht und ich im Bett neben ihr liege und noch schlafe.


    Ihr wird klar, dass sie nicht ohne mich im Bett liegen möchte, und sie schiebt ihre Decke beiseite, kommt zu mir und schlüpft unter meine. Weil das Bett so schmal ist, muss sie sich an mich kuscheln, und ich spüre ihre Brüste an meiner Brust, ihr Bein über meinen Beinen, und im Schlaf lege ich den Arm um sie und drücke sie fester an mich. Sie küsst mich am Ohr, weiter unten am Hals, dann wandert ihre Hand von meiner Brust zum Bauch, und ich wache gerade rechtzeitig auf, um zu merken –


    »Colby«, ruft sie von hinten.


    Ich trete auf die Bremse. Meg kreischt, und als ich einen Blick nach hinten werfe, liegt Bev nicht auf der Bank, sondern sitzt aufrecht, hält ihren Milchshake und beugt sich über den Sitz. Ich werde rot.


    »Ja?«, sage ich und beschleunige wieder.


    »Du musst an der nächsten Ausfahrt rausfahren.«


    »Warum?«


    »Wir sollten tanken«, sagt Bev.


    »Der Tank ist noch drei viertel voll.«


    »Trotzdem.«


    »Aber wir können noch ein paar Hundert Kilometer damit fahren.«


    »Colby«, sagt sie. »Du musst die nächste Ausfahrt nehmen.«


    »In Ordnung«, sage ich. »Wie du willst. Kann mir jemand meinen Hoodie geben? Er liegt irgendwo hinten.«


    Neben mir erscheint Megs Hand mit dem grauen Pullover.


    »Wozu brauchst du den?«, fragt Meg. »Draußen sind so ungefähr hundertfünfzig Grad.«


    »Ich will ihn nur nicht verlieren«, sage ich. Dann lege ich ihn mir möglichst lässig über den Schoß und fahre nach ein paar Kilometern von der Autobahn zu einer Tankstelle ab.


    Bev steigt zusammen mit mir aus. Ich ziehe die Kreditkarte durch, warte auf die Anzeige und fülle meinen fast vollen Tank auf.


    »Soll das die ganze Fahrt so weitergehen?«, frage ich sie. »Wenn wir alle paar Kilometer halten müssen, kommen wir nicht sehr weit.«


    »Ich kann nicht mit«, sagt sie.


    »Wohin?«


    »Ich kann nicht mit nach Europa.«


    Aus einem Auto neben uns wummert Hip-Hop, der Bass wie Donner. Wahrscheinlich habe ich sie nicht richtig verstanden.


    »Ich wurde an der RISD angenommen«, sagt sie.


    Ihre Worte dringen nicht zu mir durch. Ich habe keine Ahnung, was sie meint.


    »RISD?«


    »Rhode Island School of Design. Ich studiere dort.«


    Wir sagen beide nichts. Ich drehe mich zur Straße, aber ich weiß, sie schaut mich noch immer mit ihren blauen Augen an.


    »O mein Gott.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass sie mich nehmen.«


    »Ich kann es nicht fassen.«


    »Hast du dich wirklich nirgendwo beworben?«, fragt sie.


    Ich bekomme kaum Luft. Es riecht nach Benzin, und jetzt holt Bev eine Zigarette heraus. Sie hat mir versprochen, mit dem Rauchen aufzuhören, und jetzt steht sie mit einer Zigarette da und versucht sie mit zitternden Händen anzuzünden.


    »Lass das«, sage ich. »Willst du, dass wir alle in die Luft fliegen? Und nein, hab ich nicht.«


    »Nirgendwo?«, fragt sie.


    »Nein.« Alles kommt mir unwirklich vor: diese fremde Tankstelle, die heiße Luft, ihre Fragen. »Natürlich hab ich mich nirgendwo beworben. Ich dachte, wenn wir beide sagen: ›Das College kann uns mal, wir gehen auf Reisen‹, dann heißt das, wir bewerben uns nicht fürs College und gehen auf Reisen.«


    »Ich hatte das nicht geplant«, sagt sie.


    »Man bewirbt sich nicht zufällig für ein Studium.«


    »Ich hab an diesem Aufsatz über Kara gearbeitet, und eines Abends hab ich mir die College-Seite angeschaut, und es war ganz einfach. Es hat nur zwanzig Minuten gedauert.«


    »Kara?«


    »Kara Walker. Sie macht diese scherenschnittartigen Sachen.«


    Sie starrt die nicht angezündete Zigarette zwischen ihren Fingern an.


    »Warum?«, frage ich sie.


    Sie schüttelt den Kopf. Will mir nicht antworten.


    Die Zahlen auf der Zapfsäulenanzeige sind erstarrt. Hinter uns wartet ein Auto. Durch die Glasscheiben der Busfenster starren zwei neugierige, besorgte Gesichter auf Bev und mich und fragen sich, was da nicht stimmt.


    »Wissen sie Bescheid?«


    »Nein. Außer meinen Eltern weiß es niemand.«


    »Dann solltest du es ihnen jetzt sagen. Und zwar bevor ich wieder einsteige.«


    Bev streichelt meinen Arm, aber ich ziehe ihn weg, und sie verschwindet in den Bus. Ich kann mich nicht rühren. Ich bin vollkommen ratlos. Das hinter uns wartende Auto überholt uns und hält an einer freien Zapfsäule. Der Fahrer füllt seinen Tank, wäscht die Windschutzscheibe, steigt wieder ein und fährt weg. Er macht das alles ganz lässig, als wäre die sichere Zukunft nicht soeben zerstört und fortgewischt worden.


    Und dann packe ich den Tankstutzen, reiße ihn aus dem Bus, knalle ihn auf die Zapfsäule und schlage mit der Faust auf den NEIN-Knopf, als das Display mich fragt, ob ich eine Quittung will. Dann raufe ich mir die Haare und gebe eine Reihe von Obszönitäten von mir, wie einer der Verrückten, die vor dem Obdachlosenheim in South of Market Schlange stehen. Und dann verziehe ich mich, laufe hinter die Tankstelle, wo mich niemand sieht, und trete unterwegs immer wieder gegen den Kantstein, bis ich meinen Fuß kaum noch spüre, und auf diesem widerlichen Grasflecken, der nach Pisse und Müll stinkt, breche ich zu einem Häufchen Elend zusammen und stoße den lautesten Schrei meines Lebens aus– lauter als damals nach Bevs Fahrradunfall auf der 19th Avenue; lauter als nach dem schiefgelaufenen Versteckspiel, bei dem ich als Sechsjähriger in einer Kammer eingesperrt war; lauter als damals am Samstag um ein Uhr nachts, als unsere Clique betrunken und fertig auf dem Twin-Peaks-Aussichtspunkt gelandet war, aber niemand nach Hause gehen wollte und wir uns winzig klein vorkamen beim Anblick der unten leuchtenden Stadtlichter und wir aus vollem Hals schrien, weil wir einfach nur kleine Menschen waren, die eine unerträglich große Sehnsucht erfüllte.


    Dann raffe ich mich auf und gehe zurück zum Bus.
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